
        
            
                
            
        

    Wir und die Konkurrenz der Mörder
Jerry Cotton Nr. 159
erschienen am 25.07.1960


Sechsundzwanzig Menschen waren gestorben, als die Höllenmaschine explodierte. Einem von diesen sechsundzwanzig mußte sie gegolten haben. Wir brauchten jetzt nur herauszufinden, wem, dann konnte man sich auch auf die Suche nach dem Mörder machen, der fünfundzwanzig andere mit ermordete, um einen einzigen zu erwischen.
Wir gingen so ahnungslos an den Fall heran wie neugeborene Kinder. Wir glaubten, es mit einem Mörder zu tun zu haben. Dabei stocherten wir in ein ganzes Wespennest von Gangstern. Und zum Schluß standen wir direkt vor einer Neuauflage des berüchtigten Syndikats. Vielleicht haben Sie in den Zeitungen mal davon gelesen: ein Syndikat, bei dem man Morde, Erpressungen, Einbrüche, Diebstähle und überhaupt jede ungesetzliche Tat bestellen konnte wie bei anderen Firmen Werkzeugmaschinen oder Hobelbänke.
Dabei müssen Sie aber eines wissen: Das Syndikat ist keine gewöhnliche Bande von Gangstern. Es verfügt über nahezu unbeschränkte finanzielle Möglichkeiten. Ihm stehen, wenn es notwendig ist, Hunderte von skrupellosen Banditen aller Güteklassen zur Verfügung. Das Syndikat kennt nur eine Sprache: die rücksichtsloseste, brutalste Gewalt. Was es schreibt, wird eines Tages in der Mordstatistik auftauchen, denn die Syndikatleute schreiben mit Messern oder Pistolen. Und mitten in dieses Höllennest tappten wir ahnungslosen Jünglinge hinein…
***
Ich stoppte den Jaguar kurz vor der Ecke. Phil sah auf.
»Was ist los? Warum hältst du an? Sind wir da?«
»Sag die Hausnummer noch einmal!«, bat ich.
Er sah auf die Liste, die er in seiner Brieftasche trug.
»Hausnummer 856.«
»Schön«, sagte ich. »Dann sieh mal zum Fenster raus auf die nächste Hausnummer.«
Phil tat es und las die Zahl ab. »348.«
»Und da vorn ist noch ein Haus, das wird also 350 sein. Aber damit hört die Straße auf. Ein Haus mit der Nummer 856 kann es also in dieser Straße gar nicht geben.«
Phil lehnte sich zurück.
»Das fängt ja gut an. Dann hat also Marry Woucester eine falsche Adresse angegeben. Und was machen wir jetzt?«
Ich hielt ihm mein Zigarettenpäckchen hin.
»Jetzt rauchen wir erst einmal. Dabei wollen wir überlegen, wo wir noch nach ihr suchen können.«
»Wenn Leute eine falsche Anschrift angeben«, sagte Phil nachdenklich, »dann besteht oft eine Beziehung zwischen der falschen und der richtigen Adresse. Wenn einer zum Beispiel als Hausnummer einundzwanzig angibt, kann es sein, dass er in Wahrheit Nummer neunzehn wohnt. Dasselbe gilt für die Straßen.«
»Dreh die Hausnummer 856 um«, sagte ich. »Dann kommt 658 heraus. Aber auch diese Nummer gibt es hier in der Straße nicht. Und selbst wenn du die mittlere Ziffer, also die 5, nach vorn stellst, ergibt es eine Nummer, die weit über der höchsten Hausnummer dieser Straße liegt.«
»Und wie wäre es, wenn sie die Straße ausgewechselt hat?«, schlug Phil vor. »Sie gab an: 21st Street. Schön, suchen wir mal in der 12th.«
»Einverstanden.« Ich nickte und fuhr langsam an.
Wir fuhren nach Süden. In der 12th Street bogen wir nach links und rollten in Richtung East River. Am Ende der 12th Street wussten wir, dass es auch hier keine Nummer 856 gab. Aber es gab eine 658. Und die wollten wir uns doch einmal ansehen. Obgleich ich mir nicht viel davon versprach.
In der Eingangshalle gab es zwar einen Pförtnerschalter, aber er war unbesetzt. Wir fuhren mit dem Lift hinauf bis in die oberste Etage und suchten die Wohnungstüren ab. Danach stiegen wir eine Treppe tiefer, suchten wieder die Türen ab, abermals eine Treppe tiefer -und so weiter.
Als wir in der zweiten Etage angekommen waren, begegnete uns ein Paar, das aus einer Witzzeitung entsprungen zu sein schien. Sie hatte einen mächtig ausladenden Körper. Er dagegen war klein und hager.
»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte Phil mit seinem liebenswürdigsten Gesicht. »Dürfen wir Sie um eine Auskunft bitten?«
»Aber gern!«, flötete Madame Schwergewicht mit der Stimme eines Bierkutschers.
»Wir suchen eine Miss Marry Woucester, sechsunddreißig Jahre alt, von Beruf Modezeichnerin.«
»Woucester?«
»Ja.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wohnt nicht hier. Ich kenne alle Leute, die in diesem Haus wohnen.«
»Aha. Na, vielen Dank!«
Phil lüftete den Hut. Madame Schwergewicht nickte huldvoll und wollte ihr Männchen weiterziehen. Aber er widerstrebte.
»Hören Sie!«, rief er. »Hinten im Hof wohnt eine Frau, im Obergeschoss über der Werkstatt! Die könnte so um die sechsunddreißig sein!«
»Jackielein!«, posaunte seine gewichtige Ehehälfte. »Seit wann kümmerst du dich darum, wo andere Frauen wohnen?«
Er stotterte Entschuldigungen und wurde zusehends kleiner. Wir sahen ihnen grinsend nach. Dann fuhren wir mit dem Lift hinab und gingen auf die Straße. Irgendwo musste es doch einen Weg in den Hof geben.
Es gab einen, nämlich eine Einfahrt links vom Haus. Wir gingen nach hinten und gelangten in einen Hof, der durch seine Sauberkeit auffiel. Parallel zum vorderen Gebäude gab es ein Haus, das unten eine Schlosserei enthielt. Auf der rechten Seite führte eine lange Stiege zum Obergeschoss. Wir gingen hinauf.
Eine Art Galerie lief am ganzen Obergeschoss entlang, und etwa in der Mitte befand sich eine Tür. Sogar ein Klingelknopf existierte, aber kein Schild mit einem Namen.
Wir klingelten ein paar Mal, aber es meldete sich niemand. Phil sah sich um. Niemand kümmerte sich um uns.
»Was meinst du?«, fragte Phil leise.
»Wir können’s ja mal versuchen.«
Phil nickte und holte seinen Universaldietrich aus der Hosentasche. Eine Weile manipulierte er am Türschloss, dann stieß er grinsend die Tür auf. Ich sah mich rasch noch einmal um. Unten auf dem Hof kam gerade ein Mann aus der Schlosserei, aber er war mit einem Metallstück beschäftigt, das er ächzend trug und blickte nicht nach oben.
Wir huschten hinein. Phil schloss die Tür leise hinter uns. Dann sahen wir uns um.
Es war ein verhältnismäßig großer Raum. Die gegenüberliegende Seite wurde von einem riesigen Atelierfenster eingenommen. Ein paar Sessel, eine Couch, zwei Tische und ein paar andere Möbel standen umher. An den Wänden hingen ein paar Bilder, größtenteils romantische Landschaften mit Seen, Mondschein und vielen Blumen. Ich weiß nicht, was es eigentlich war, aber ich hatte sofort den Eindruck, dass sich in diesem Zimmer seit Langem niemand mehr aufgehalten hatte.
Links führten zwei Türen irgendwohin, aber bevor wir uns darum kümmerten, wollten wir erst einmal das große Wohnzimmer vornehmen. Mit einer kurzen Handbewegung teilte ich den Raum auf. Phil, nahm sich die linke, ich die rechte Seite vor.
Wir haben Routine in Durchsuchungen, und deshalb kamen wir ganz schon schnell vorwärts. In Phils Ecke standen auch zwei große Kleiderschränke, und als er im ersten herumwühlte, rief er plötzlich: »Jerry, komm doch mal rüber!«
Ich ging zu ihm und betrachtete verwundert den Damenhut, den er mir entgegenhielt. Es war einer jener ungefügen Gebilde, von denen die meisten Männer nicht wissen, was an ihnen schön sein soll.
Phil zeigte auf eine Art Schmuck, der vorn am Hut befestigt war. Ein paar Perlen formten irgendein seltsames Gebilde. Phil tippte auf etwas, was sich zwischen den Perlen befinden musste.
»Was hältst du davon?«, fragte er.
Ich nahm den Hut in die Hand und sah genauer hin. Zwischen den Perlen gab es ein winziges Glasstück, rund, aber höchstens ein paar Millimeter im Durchmesser.
»Keine Ahnung, was das sein soll«, murmelte ich.
Phil nahm den Hut wieder und tastete mit der rechten Hand innen umher.
Auf einmal verschwand das Glas zwischen den Perlen, und Phil brachte einen kleinen, metallischen Gegenstand zum Vorschein.
»Sieh mal an!«, staunte er. »Eine richtige Mikrokamera!«
Jetzt wurde es interessant. Schließen lässt sich nicht jeder gewöhnliche Sterbliche eine Mikrokamera in seinem Hut einbauen.
***
»Eine richtige Dunkelkammer mit allen technischen Raffinessen«, sagte ich, als wir eine gute halbe Stunde später eine der beiden Seitentüren öffneten.
Es war wirklich alles vorhanden, was ein sehr gut ausgerüsteter Fotoamateur zu seinem Hobby braucht. Es fehlte nicht an Vergrößerungsgeräten und einem halben Dutzend anderer Dinge, die wir nur aus der FBI-Lichtbildstelle kannten.
Wir kramten in allen Schubladen. Fast alle Bilder waren Aufnahmen von Frauen in todschicken Kleidern. Große Abendgarderobe wechselte mit leichten Straßenkostümen, Cocktailkleider mit Hausanzügen. Dazu Mäntel für abends, nachmittags, für den Strand, für die Stadt - kurz, für alle Gelegenheiten.
»Warum fotografiert sie so etwas?«, murmelte Phil.
Ich zuckte die Achseln: »Ich bin allerlei Verrücktheiten gewohnt. Vielleicht ist es ihr Tick, nur Frauen zu fotografieren.«
»Besser als Rüstungsanlagen«, meinte Phil und zog die nächste Schublade an einer Kommode auf.
Briefe, Papiere, Prospekte, bis an den Rand. Wir sahen sie flüchtig durch. Ein Päckchen enthielt nur die Durchschriften von Quittungen, die alle von Marry Woucester unterschrieben waren. Der Text war fast immer der gleiche, nur die Beträge schwankten zwischen tausend und dreitausend Dollar. Alles in allem schien die Dame jedenfalls nicht schlecht verdient zu haben. Das Geld war ihr für Modellentwürfe gezahlt worden, wie aus einem Text der Quittungen hervorging.
»Moment mal!«, sagte ich. »Siehst du einen Zeichenblock?«
»No. Warum?«
»Merkwürdig«, brummte ich. »Keine Zeichenstifte, keine Farben, keine Pinsel, kein Zeichenblock, kein Karton - nichts, was jemand zum Zeichnen braucht.«
Phil sah mich mit gerunzelter Stirn verständnislos an.
»Was findest du daran so auffällig? Warum soll Miss Woucester denn unbedingt Zeichenutensilien herumliegen haben?«
»Ganz einfach: weil sie ihr Geld für Modellentwürfe bekam! Und Entwürfe zeichnet man doch, oder?«
Phils Gesicht erhellte sich.
»Tatsächlich! Hier stimmt etwas nicht. Moment!«
Er suchte die Durchschriften der Quittungen.
»Sie bekam ihr Geld vom Modesalon Parisienne in der Fifth Avenue«, sagte er. »Rufen wir doch mal an.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, wir fahren hin. Im direkten Gespräch ergibt sich immer mehr als am Telefon. Komm, brechen wir hier ab. Das meiste haben wir doch gesehen, und ich glaube kaum, dass hier noch etwas Bemerkenswertes zu finden ist.«
»Okay«, sagte Phil und stieß mit dem Knie die letzte Schublade wieder zu.
Wir kehrten aus der Dunkelkammer ins Wohnzimmer zurück. Plötzlich stieß mich Phil an. »Schnell in Deckung! Da kommt jemand!«
Ich hatte auch schon die Schritte draußen auf der Galerie gehört. Es konnte für uns unangenehm werden, wenn man uns hier erwischte. Wir hatten keinen Haussuchungsbefehl, es war eine glatte Überschreitung unserer Befugnisse. Natürlich hätten wir einen Durchsuchungsbefehl bekommen, aber die Gelegenheit war so günstig gewesen, dass wir es eben riskiert hatten.
Während Phil sich in die Ecke zwischen Fensterwand und Kleiderschrank zwängte, nahm ich Deckung hinter der Couch. Es war keine Sekunde zu früh, denn kaum waren wir untergetaucht, da wurde leise die Tür geöffnet.
Wer es auch immer sein mochte, schon an der Art, wie er die Tür öffnete, verriet er, dass er ebenso wenig berechtigt war, hier einzudringen, wie wir. Er klingelte nicht, sondern drückte die Tür heimlich und leise auf.
Wir verhielten uns mucksmäuschenstill. Seine Schritte tappten durch das Wohnzimmer direkt auf die Dunkelkammer zu.
Er mochte ungefähr in der Mitte des Wohnzimmers sein, als es bei mir losging. Zuerst kribbelte es nur ein wenig links in der Nase. Ich hielt den Atem an, aber das Kribbeln nahm zu. Ich wollte lautlos ein wenig Luft durch die Nase blasen, aber es nützte alles nichts. Ich fühlte, wie der Reiz an der Nase emporstieg, ich presste die Lippen zusammen, ich kniff mich ins Bein, um mich abzulenken - alles nichts. Das Niesen kam mit explosionsartiger Wucht.
Eine Sekunde später geschah alles mit unbeschreiblicher Schnelligkeit. Der Mann war von meinem plötzlichen Niesen ebenso erschrocken wie ich selbst. Dann aber warf er sich herum. Seine erste Kugel strich um Fingerbreite über die Couch und meinen Kopf hinweg.
Ich riss meine Waffe heraus und brüllte etwas, aber es blieb unverständlich, weil Phil genau im gleichen Augenblick auch etwas rief. Und dann pfiffen auch schon die nächsten beiden Kugeln knapp neben mir in den Fußboden.
Ich sah ihn seitlich von der Couch auftauchen. Für einen Sekundenbruchteil sah ich sein Gesicht wie in einer Großaufnahme vor mir: erschrocken, mit weit geöffneten Augen. Und da war auch seine Pistole.
Aus meiner geduckten Stellung schnellte ich mich beiseite, zog im Sprung und drückte ab. Ich knallte gegen einen Rauchtisch, riss ihn um und schlug eine Rolle vorwärts. Als ich wieder auf den Beinen stand, war es totenstill im Zimmer.
Der Mann lag neben der Couch und regte sich nicht. Ich ging hin. Phil stand schon neben ihm. Ein kurzer Blick verriet mir alles.
Ich nahm meinen Hut ab und warf ihn auf die Couch. Plötzlich merkte ich, dass ich schwitzte. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ging zum Telefon. Ich legte die Pistole neben den Apparat und wählte eine Nummer. Als sich die Zentrale gemeldet hatte, sagte ich mit einer fremden Stimme: »Hier ist Cotton. Ich habe gerade einen Mann erschossen. Die Kugel traf ihn seitlich in die Schläfe. Schickt unsere Mordkommission. Hinterhof, 658,12th Street East.«
Ich ließ den Hörer langsam auf die Gabel sinken. In meinem Magen breitete sich ganz langsam eine ekelhafte Übelkeit aus.
***
Die Mordkommission leitete Erik Sentquist, ein FBI-Kollege schwedischer Abstammung. Nachdem er seine Routine-Besichtigung der Örtlichkeit und des Toten vorgenommen hatte, setzte er sich zu mir aufs Sofa.
Er bot mir eine Zigarette an. Ich nickte dankbar. Es ist kein gutes Gefühl, einen Mann erschossen zu haben, auch nicht, wenn man es in Notwehr tat.
»Du hattest gar keine andere Wahl, Jerry«, sagte Erik leise. »Die Einschläge zeigen, dass er ein halbes Magazin auf dich abfeuerte.«
Ich nickte und nahm einen tiefen Zug.
»Das stimmt. Trotzdem, angenehm ist es nicht.«
»Natürlich nicht. Erzähl nur, wie es kam!«
»Hier wohnt Marry Woucester. Das ist eine von den Personen, die gestern Nacht ums Leben gekommen sind, als…«
Erik unterbrach: »Ich kenne die Geschichte.«
»Wir sehen uns ihre Wohnung an«, fuhr ich fort, »und wir entdeckten tatsächlich ein paar merkwürdige Dinge. Zum ersten besitzt sie einen Hut, in dem ziemlich geschickt eine Mikrokamera eingebaut ist. Außerdem hängt im Kleiderschrank noch ein sehr elegantes Kleid, das sie anscheinend auch manchmal zum Unterbringen der Mikrokamera benutzt hat. Es gibt eine Stelle, wo die Kamera auf der Innenseite festgesteckt werden kann.«
»Donnerwetter! Da habt ihr ja eine recht interessante Entdeckung gemacht!«
»Ja, das denke ich auch. Und dann ist da noch eine merkwürdige Sache. Sie hat einen Stapel Durchschriften von Quittungen, nach denen sie ziemlich beachtliche Beträge, von einem Modehaus in der Fifth Avenue bekommen hat für Modellentwürfe. Hast du schon mal einen Modezeichner gesehen, der keinen Zeichenblock, keinen einzigen Farbstift, keine Farben, rein nichts zum Zeichnen hat?«
»Es wird ja immer mysteriöser!«
»Ja. Wir waren gerade so weit mit unserer Durchsuchung gekommen, als wir beschlossen abzubrechen und erst einmal bei dem Modehaus nachzuforschen. Wir wollten die Wohnung gerade verlassen, da hörten wir draußen auf der Galerie die Schritte dieses Mannes. Phil ging hinter dem Kleiderschrank, ich hinter der Couch in Deckung. Der Kerl kam leise hereingeschlichen. Als er mitten in der Bude stand, musste ich niesen. Da knallte er sofort los. Er fragte nichts, er sagte nichts, er schoss einfach.«
Erik runzelte die Stirn.
»Seltsame Gebräuche«, murmelte er. »Selbst ein notorischer Gangster sieht sich doch erst einmal die Leute an, bevor er sich zum Gebrauch der Waffe entschließt. Ganz eigenartig. Kennst du denn den Mann?«
Ich drückte meine Zigarette aus und ging zu dem Toten. Lange Zeit sah ich ihn an. Phil stand neben mir und starrte wie ich regungslos auf das Gesicht des Toten.
»No, Erik«, sagte ich nach einer Weile. »Ich habe den Mann noch nie gesehen.«
»Okay. Dann wollen wir sehen, ob er Papiere bei sich hat. Seid ihr fertig mit Fotografieren?«
Ein paar Kollegen von der Mordkommission nickten, während sie über ihre Skizzen gebeugt waren, um die Tatortskizze mit allen Entfernungen und Spuren anzufertigen.
Erik kniete nieder und räumte die Taschen des Toten aus. Ein Auto- und ein anderer Schlüssel kamen zum Vorschein. Eine Zigarettenpackung, Marke Chesterfield. Ein Reklame-Päckchen Streichhölzer. Ein gebrauchtes, ein sauberes Taschentuch. Ein winziges Taschenmesser. Und zuletzt die Brieftasche.
Wir setzten uns wieder auf die Couch. Erik räumte die Brieftasche aus. Ein Kraftfahrzeugschein von einem Mercury des Vorjahres. Ein Führerschein, ausgestellt auf den Namen Reynold McLean in Denver, Colorado. Dazu zwei quittierte Rechnungen der beiden vergangenen Wochen von der Pension Happy Life, 212, East 40th Avenue. Und 368 Dollar, vorwiegend in kleinen Noten.
Erik klappte die Brieftasche zu.
»Bis vorgestern war dieser Mann jedenfalls noch in Denver«, sagte er. »Denn vorgestern hat er dort seine letzte Pensionsrechnung bezahlt.«
Ich nickte.
»Und in der gestrigen Nacht«, sagte ich langsam, »wollte Marry Woucester nach Denver. Dabei wurde sie mit fünfundzwanzig anderen Leuten umgebracht. Interessant, nicht wahr?«
***
Der erste Eindruck kann täuschen. Das Modehaus Parisienne sah von außen sehr klein aus. Es besaß ein einziges Schaufenster neben dem Ladeneingang, und in diesem Fenster stand eine einzige Puppe mit einem Kleid, das allerdings sehr danach aussah, als könnten es sich nur die Wall-Street-Millionäre leisten, so etwas zu kaufen. Aber als wir den Laden betraten, fanden wir uns in einem großen Salon wieder, von dem Durchgänge in alle Himmelsrichtungen abzweigten. Wie das bautechnisch möglich war, blieb uns ein Rätsel, denn vorn war die ganze Front des Hauses mit Schaufenstern anderer Geschäfte bestückt.
Eine berückend schöne Dame in den Dreißigern stöckelte auf Bleistiftabsätzen zu uns heran und erkundigte sich sehr höflich nach unseren Wünschen. »Wir möchten den Chef sprechen«, sagte ich kurz angebunden.
Sie musterte uns einen Augenblick zögernd, dann bat sie uns, in den Sesseln Platz zu nehmen, die in reicher Auswahl herumstanden. Sie stöckelte durch einen der Durchgänge.
»Einen Wochenumsatz dieser Bude möchte ich haben«, seufzte Phil. »Ich fürchte, er übertrifft mein Monatseinkommen.«
»Du meintest wohl dein Jahreseinkommen«, brummte ich.
Mehr war über den Laden wirklich nicht zu sagen. Selbst der Kundschaft sah man an, dass sie vor Geld nicht wusste, wie man sich am besten die Zeit vertreibt. Es blitzte von Schmuck in allen Größenordnungen, nur nicht in allen Preislagen, denn die unteren waren von vornherein nicht vertreten.
Zwei Damen des vorgerückten Mittelalters, die noch sehr krampfhaft auf »jung« spielten, nörgelten mit einer Dame, die man gar nicht Verkäuferin zu nennen wagte, über irgendeine Stoffqualität. Man sah ihnen an, dass sie keine anderen Sorgen hatten.
Es dauerte vielleicht drei oder vier Minuten, da erschien ein Mann, dessen Gesicht zu seinem eleganten Cut passte wie die Faust aufs Auge. Er hatte ein brutales Kinn, verschlagene Augen und eine niedrige, nach hinten fliehende Stirn. Außerdem roch der Kerl aufdringlich nach Parfüm.
»Bitte sehr, meine verehrten Herrschaften, womit kann Ihnen Parisienne dienen?«, fragte er. Es klang so, als wollte er sagen: Schert euch raus, ihr verdammten Halunken.
Ich versuchte, seinen Tonfall zu kopieren und sagte in derselben Preislage: »Wir sind untröstlich, dass wir Sie mitten in Ihrem eleganten Geschäft stören, aber wir sind G-men und müssen Ihnen einige Fragen vorlegen.«
Er wich erschrocken einen Schritt zurück.
»G… G…«, stotterte er, wagte aber nicht, das ganze Wort auszusprechen.
»G-men, jawohl!«, sagte ich so laut, dass es alle hören mussten. »Wo können wir uns unterhalten?«
Alle Anwesenden reckten die Köpfe. Der Mann wäre am liebsten im Erdboden versunken oder uns an die Kehle gesprungen. Mit dem Zähnefletschen eines hungrigen Wolfes knurrte er: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Wir wollten. Ohne uns um die Blicke der Millionärs-Gattinnen und der weit hübscheren Verkaufsdamen zu kümmern, gingen wir hinter ihm her durch eine Flucht kostbar eingerichteter Räume, auf Teppichen, die jeden Schritt schluckten, bis wir am Ende ein kleines Zimmer erreichten, in dem es einen Schreibtisch und sechs Sessel gab. Anscheinend durften hier die Herren Ehemänner ihr Scheckbuch zücken. Wir zückten unsere FBI-Ausweise.
»Bundespolizei«, murmelte er erschrocken. »Bundespolizei! Ich verstehe gar nicht, wie Parisienne Ihr Interesse erregen konnte, meine Herren! Unsere Bücher werden auf den Cent genau geführt, unser Personal ist absolut zuverlässig und in jeder Beziehung über jeden Verdacht erhaben, unser…«
»Stop!«, sagte ich. »Sie haben eine Mitarbeiterin namens Marry Woucester?«
»Marry… Marry Woucester… also…«
»Haben Sie eine solche Mitarbeiterin oder nicht?«
Er schluckte. Bei seinem Intelligenzgrad bereitete es ihm Schwierigkeiten, mit einer überraschenden Situation schnell fertig zu werden. Es brauchte eine ganze Weile, bis er sich dazu entschließen konnte, Marry Woucester als Mitarbeiterin zuzugeben.
»Was für eine Arbeit leistet Marry Woucester bei Ihnen?«
»Sie fertigt Modellentwürfe an.«
»Erklären Sie das genauer.«
»Sie entwirft Kleider, Mäntel und so weiter für die Damen der ersten Gesellschaft, die naturgemäß entsprechend anspruchsvoll sind.«
»Wie sehen solche Entwürfe aus?«
»Ich verstehe nicht recht, mein Herr?«
»Ich meine, sind diese Entwürfe Zeichnungen? Einfarbig? Mehrfarbig? Oder sind es richtige Ölbilder oder was sonst?«
»Natürlich sind es Zeichnungen! Manchmal schwarz-weiß, aber meistens farbig.«
Ich grinste ihn freundlich an.
»Bitte, wir möchten eine dieser Zeichnungen von Marry Woucester sehen.«
Sein Gesicht war geradezu köstlich. Die Augenbrauen hatten sich über der Nasenwurzel in die Höhe gezogen, der Mund stand ein wenig offen, und seine Aygen irrten unstet umher. Wir ließen ihm Zeit.
»Oder gab es am Ende nie solche Entwürfe?«, fragte ich.
»Aber wie können Sie denn so etwas denken? Wieso denn? Ich meine, wir bezahlen Miss Woucester doch nicht für gar nichts! Aber ich muss doch wirklich bitten, meine Herren! Wir sind ein ehrliches Unternehmen! Und außerdem…«
»Und außerdem wollten Sie uns jetzt eine Modellzeichnung von Marry Woucester zeigen.«
Er stand auf.
»Ach so. Ja. Natürlich. Sicher. Wenn Sie vielleicht einen Augenblick warten wollen, meine Herren?«
»Wir werden warten, verlassen Sie sich drauf!«
Mit einem Gesicht, das zwischen Verzweiflung und Wut so ziemlich alle möglichen Gefühle ausdrückte, verschwand er durch eine Tapetentür, die wir vorher gar nicht bemerkt hatten.
Phil lachte leise, als die Tür wieder ins Schloss gefallen war.
»Dem hast du ganz schön eingeheizt! Dass hier etwas nicht stimmt, sieht ein Blinder, Jerry!«
»Eben. Und deshalb möchte ich jetzt wissen, was er tut. Bleib hier sitzen!«
Ich huschte zu der Tapetentür, fand die Rosette in der Holzvertäfelung, die der Kerl niedergedrückt hatte, um die Tür zu öffnen, und gelangte in einen schmalen Flur, von dem drei weitere Türen gingen, die von der Mitte ab eine Milchglasfüllung hatten.
Hinter der ersten hörte ich mehrere Schreibmaschinen klappern. Hinter der zweiten Tür, die die Aufschrift Anmeldung und Sekretariat trug, hörte ich die Stimme unseres Mannes.
»… jetzt keine Zeit. Kommen Sie nachher damit. Jetzt brauche ich schnell ein Gespräch mit Hickory 3-2711. HI 3-2711. Kapiert? Aber schnell! In mein Zimmer das Gespräch!«
»Jawohl, Sir!«, sagte eine weibliche Stimme.
Ich huschte zur dritten Tür und hörte enttäuscht das Rattern einer elektrischen Rechenmaschine. Das Chefzimmer schien also keine Tür zum Flur zu haben. Ich ging auf Zehenspitzen zurück in unser kleines Zimmerchen.
»Er telefoniert«, sagte ich. »Ich hörte, wie er die Nummer einer Sekretärin sagte. Merk sie dir mit, Phil :HI3-2711. Ich bin überzeugt, dass diese Nummer für uns noch sehr aufschlussreich werden kann.«
***
Der Mann kam wieder. Händeringend und mit süßsauer lächelndem Gesicht.
»Es tut mir unendlich leid, meine Herren, aber ich kann Ihnen keinen Entwurf von Miss Woucester zeigen!«
»Und warum nicht?«
Er setzte sich wieder, schlug die Beine übereinander und begann weitschweifig sein Märchen zu erzählen: »Ich sagte Ihnen schon, dass Miss Woucester Modell-Entwürfe liefert, nicht wahr? Das sagte ich Ihnen doch schon?«
»Okay, Mann! Machen Sie schon weiter.«
Er tat ganz so, als sei etwas nur deshalb wahr und richtig, weil er es zehn Minuten zuvor auch schon behauptet hatte. Nach meinem aufmunternden Satz räusperte er sich und fuhr fort: »Ein Modellkleid, das ist etwas Einmaliges! Das gibt es auf der ganzen Welt nicht wieder, verstehen Sie?«
 »Ist das denn so wichtig?«, brummte Phil.
»Aber mein Bester! Es gibt überhaupt nichts Erschütternderes für eine Dame, als wenn sie sieht, dass eine andere Dame denselben Hut oder dasselbe Kleid trägt. Das ist wie Weltuntergang, Atombombe, Pest oder so!«
»Okay, schweifen Sie nicht ab!«, warnte ich. »Erzählen Sie uns endlich, warum Sie mir keinen Entwurf von Miss Woucester zeigen können!«
»Nun, um die Einmaligkeit eines solchen Kleides zu sichern, hat unser Prokurist jedes Mal den Entwurf verbrennen lassen, sobald das Kleid danach gearbeitet war. Er hatte versäumt, mich zu instruieren; aber Sie verstehen, man kann sich nicht um alles kümmern!«
Ich stand auf.
»O doch«, sagte ich trocken. »Man kann sich um alles kümmern. Das FBI tut es beispielsweise.«
»Wie meinen Sie denn das?«
»Denken Sie mal nach!«
Wir winkten ihm zu und gingen. Er blieb in einiger Bestürzung und mit sichtlich schlechtem Gewissen zurück. Wir stiegen wieder in meinen Jaguar, und ich schlug die Richtung nach Süden ein.
»Wo willst du jetzt hin?«, fragte Phil.
»In der 14th Street, East ist meines Wissens das nächste Office der New York Telefon Company«, erklärte ich. »Und dort werden wir sicher erfahren, wer HI 3-2711 hat.«
Phil nickte. Er sagte nichts weiter. Nachdenklich sah er zum Fenster hinaus, aber ich bin überzeugt, dass er nichts von dem sah, was vor seinen Augen an Verkehr durch die Fünfte flutete.
Eine knappe Viertelstunde später standen wir dem Manager der Zweigstelle der Telefongesellschaft gegenüber. Er hieß Sam Baker und hatte uns mit amerikanischer Freundlichkeit empfangen.
»Was kann ich für Sie tun, Agents?«, fragte er, nachdem er einen kurzen Blick auf unsere Dienstausweise geworfen hatte.
»Wer hat den Anschluss HI 3-2711?«, fragte ich.
»Das werden wir gleich haben. Ich rufe die Zentrale an. Wir haben die Kartei, die den Nummern nach geordnet ist, nur in einer Ausgabe, und die steht in der Zentrale. Einen Augenblick.«
Er nahm einen Telefonhörer, wählte mit einem Bleistift eine Nummer und sagte: »Hier ist Baker aus der 14th. Ich brauche den Teilnehmer von HI 3-2711.«
Er notierte etwas, bedankte sich und legte den Hörer auf. Das hatte keine fünf Minuten gedauert. Während er uns den Zettel herüberschob, fragte er: »Können Sie’s lesen?«
Er hatte eine so deutliche Handschrift, dass ich sofort nickte.
Robson J. Crew, 72, Vandam Street.
Wir schluckten unsere Überraschung und gingen hinaus. Als wir wieder im Jaguar saßen, brummte Phil: »Moment, ich will doch sicherheitshalber erst in der Liste der Todesopfer nachsehen.«
Er schlug seine Brieftasche auf und fuhr mit dem Zeigefinger eine Liste entlang. Dann stockte der Finger plötzlich.
»Da steht er«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Robson J. Crew, Vandam Street. Eine Verwechslung ist ganz ausgeschlossen. Crew wurde mit den fünfundzwanzig anderen getötet, als die Höllenmaschine explodierte.«
Ich steckte mir eine Zigarette an, nachdem Phil ablehnend mit dem Kopf geschüttelt hatte.
»Es gibt nur eine Erklärung«, brummte ich. »Wir sind einer ganz dicken Schweinerei auf die Spur gekommen, mein Lieber. Crew ist so tot, wie einer nur sein kann. Aber seit wann telefoniert man mit Toten, he?«
Darauf wusste Phil auch keine Antwort.
***
Inzwischen war es Zeit geworden, an ein Mittagessen zu denken. Wir beschlossen aber, vorher noch mit unserem Chef über den Stand der ganzen Angelegenheit zu sprechen, um zu hören, welches weitere Vorgehen er für än-gezeigt hielt.
Mister High, unser Distriktchef, saß wie üblich in seinem Arbeitszimmer. Manchmal fragt man sich, wann er schläft und isst. Ich habe es noch nicht erlebt, dass der Chef nicht zu sprechen gewesen wäre.
»Setzen Sie sich«, sagte er. »Erik hat mir schon in großen Umrissen von den Vorfällen in der Wohnung von Marry Woucester berichtet. Was hat sich außerdem inzwischen ergeben?«
Phil erzählte alles. Danach sagte ich: »Es führt also ganz eindeutig eine Linie von Marry Woucester zu diesem Modesalon. Davon wiederum geht eine Linie zu Robson J. Crew, der gemeinsam mit Marry Woucester und vierundzwanzig anderen bei der Explosion dieser Höllenmaschine umgekommen sein muss. Diese Verkettung zweier Personen durch einen Modesalon erscheint mir, wenn man die ganzen Begleitumstände in Rechnung stellt, reichlich verdächtig.«
»Das ist es wohl auch«, stimmte der Chef zu. »Vielleicht sollte man jetzt versuchen, bei Crew die Linie wieder aufzunehmen? Wer weiß, wo sie uns überall noch hinführt?«
»Das hatten wir vor, Chef.« Phil nickte. »Nach dem Mittagessen fahren wir zu Crews Wohnung.«
»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Selbstverständlich. Hat die Mordkommission schon irgendetwas herausgefunden, was den Mann angeht, den ich in Marry Woucesters Wohnung erschoss?«, fragte ich.
Mister High schüttelte den Kopf: »Bis jetzt noch nichts. Aber wir haben natürlich die Kollegen in Denver per Fernschreiben unterrichtet und um Auskunft gebeten über diesen Reynold McLean. Mal sehen, was uns das hilft.«
Wir verabschiedeten uns und fuhren zu einem kleinen chinesischen Speiselokal, wo man vorzüglich und nicht einmal teuer essen konnte. Danach machten wir uns auf zur Vandam Street. Sie liegt im Südwesten Manhattans, und wir erreichten das richtige Haus ungefähr gegen zwei Uhr nachmittags.
In der Halle gab es einen Schalter für den Portier, hinter dem das breite, von einem Grinsen überstrahlte Gesicht eines Negers sichtbar wurde. Da er uns schon gesehen hatte, ging ich hin und tippte mit meinem Zeigefinger an den Hut.
»Hallo, Sir!«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte Mister Crew sprechen«, bluffte ich, obgleich wir genau wussten, dass er tot war. »In welcher Etage wohnt er?«
»In der sechzehnten, Sir. Aber Sie können ihn nicht sprechen, Sir. Mister Crew hat kurz nach zwölf Uhr seine Schlüssel bei mir abgegeben. Er ist nach Denver geflogen, Sir.«
»Danke«, sagte ich, als uns der Neger die Tür des Apartments aufgeschlossen hatte. »Wir bringen den Schlüssel wieder mit runter, wenn wir fertig sind.«
»Jawohl, Sir«, sagte er ehrfurchtsvoll. Er verbeugte sich sogar.
Wir traten über die Schwelle in das Apartment, das Robson J. Crew zu Lebzeiten bewohnt hatte. Wir waren nach wie vor davon überzeugt, dass Crew tot war. Irgendein Schwindler hatte eine vielleicht vorhandene Ähnlichkeit ausgenutzt. Anders konnte es kaum gewesen sein.
Crews Apartment umfasste vier Zimmer, außer einer kleinen Küche und dem Bad. Ich hätte jede Wette darauf gehalten, dass es selbst ein wohlhabender Mann als teuer empfunden hätte. Wir durchsuchten zuerst das Schlafzimmer. Eigenartig fanden wir, dass es vier Betten ehthielt.
»Bei dem scheinen Gäste logiert zu haben«, sagte Phil und zog die Decke des vierten Bettes zurück. »Alle vier sind innerhalb der letzten Woche benutzt worden. Man sieht es an den Laken, sie sind zu zerknittert, als dass niemand darin gelegen haben könnte.«
»Vielleicht teilte er die Wohnung mit drei anderen?«, fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf, während er auf den Kleiderschrank deutete, den er gerade geöffnet hatte.
»Ziemlich ausgeschlossen. Alle Anzüge sind von derselben Firma und haben dieselbe Größe. Die Schuhe übrigens auch.«
»Wenn er Familie hätte, könnte ich die vier Betten noch verstehen«, brummte ich. »Aber in dem Fall müssten doch wohl auch ein paar weibliche Kleidungsstücke vorhanden sein.«
»Nicht einmal eine Spur davon gibt es«, sagte Phil und kümmerte sich um die Wäschefächer, die reichlich weiße Oberhemden und Krawatten neben dem üblichen anderen Kram enthielten.
Ich klopfte vorsichtshalber einmal die Anzüge ab. Und dabei gab es dann allerdings eine Überraschung. Ich förderte aus den Anzügen nicht weniger als neun kleine Pistolen zutage, samt und sonders belgischen Fabrikats.
»Nun sieh dir das an!«, sagte ich und zeigte auf die Waffensammlung, die ich aufs nächste Bett geworfen hatte.
»Das ist ja eine ganze Pistolenfabrik«, staunte Phil.
Wir betrachteten kopfschüttelnd den ganzen Plunder. Ich nahm eine der Waffen nach der anderen und sah die Magazine nach. Sie waren alle vollgeladen!
Wir stellten ein paar Überlegungen an, aus welchen Gründen sich jemand bewogen fühlen könnte, ein Arsenal von Pistolen zuzulegen, kamen aber zu keinem annehmbaren Resultat. Schließlich einigten wir uns auf die Erklärung, dass Crew einen Spleen gehabt haben musste. Wenn es Narren gab, die Edelsteine oder sonst was sammelten, warum sollte es in dieser Welt nicht einmal einen Mann geben, der die Verrücktheit besaß, belgische Pistolen zu sammeln?
Nach dem Schlafzimmer nahmen wir uns die drei Wohnräume vor. Den ersten durchsuchten wir, ohne auf irgendetwas Bemerkenswertes zu stoßen. Beim zweiten aber fiel uns eine Mappe in die Hände, die Zeitungsausschnitte enthielt.
Wir setzten uns damit an einen Tisch, um die Ausschnitte flüchtig durchzusehen.
Schon bald merkten wir, dass sich alle Ausschnitte auf ein und denselben Mann bezogen. Immer wieder war nur von einem gewissen Steve Oplain die Rede. Die Schlagzeilen lauteten: Der Räuber von Frisco endlich gefangen! Steve Oplain der Räuber von Frisco! Steve Oplain vor Gericht! Steve Oplain am ersten Verhandlungstag!
War Oplain ein Mann des berüchtigten Syndikats?
Als wir so weit waren, sahen wir uns an.
»Das Syndikat«, murmelte Phil. »Es fehlte gerade noch, dass wir in dieses Wespennest stechen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Wer weiß, warum Crew die Ausschnitte gesammelt hat. Vielleicht kannte er diesen Oplain zufällig. Aber ich glaube nicht, dass es etwas mit unserer Geschichte zu tun hat. Erstens sind diese Ausschnitte sieben Jahre alt. Zweitens spielte sich alles in Frisco ab, also viertausend Meilen weiter im Westen.«
»Hier sind noch ein paar Bilder von Oplain«, sagte Phil und zog eine Büroklammer von einem Päckchen Fotos, die ebenfalls aus Zeitungen ausgeschnitten waren. Sie zeigten das Gesicht eines Mannes, der wahrscheinlich zynisch, kalt und zielbewusst war. Eine gewisse Intelligenz schien ihm ebenfalls eigen zu sein, wenn man dem Äußeren vertrauen durfte.
»Auf jeden Fall können wir diesen Kram ja mitnehmen und probeweise feststellen lassen, in welchem Zuchthaus Oplain sitzt. Hier steht, dass er zu fünfzehn Jahren verurteilt wurde. Selbst die Großzügigkeit unserer Gnadenausschüsse mitgerechnet, bleibt immer noch anzunehmen, dass er zehn Jahre wird absitzen müssen. Also hat er noch drei Jahre vor sich.«
Wir legten die Mappe mit den Ausschnitten griffbereit auf den Tisch und setzten unsere Durchsuchung fort. Es ergab sich nichts weiter, was in einem Zusammenhang mit Marry Woucester, dem Modesalon oder dem Unglück hätte stehen können. Wir schlossen das Apartment wieder ab und fuhren mit dem Lift hinab. Der Neger nahm die Schlüssel in Empfang, wir verließen das Haus und fuhren zurück zum Distriktgebäude.
***
Als wir nach kurzem Klopfen bei Mister High ins Zimmer traten, rief der Chef: »Gut, dass Sie kommen. Ich habe eine Neuigkeit, die vielleicht interessant sein kann! Setzen Sie sich.«
Wir nahmen vor seinem Schreibtisch Platz. Mister High stand auf und ging zu der Wand, wo eine große Karte der Staaten hing. Er tippte auf einen Punkt im Westen.
»Hier ist die Maschine DC 7-218 gestartet, in San Francisco. Sie hatte direkten Kurs nach Chicago. Dort machte sie eine Zwischenlandung. Der Aufenthalt dauert zwei Stunden. Danach fliegt die Maschine weiter nach New York, wo sie eine Pause von sechs Stunden einlegt. Anschließend geht es nach Denver, wo wieder zwei Stunden Pause gemacht werden. Und von dort geht es schließlich wieder zurück nach Frisco. Das ist die planmäßige Route.«
»Das war uns aber nicht neu, Chef«, warf Phil ein.
Mister High lächelte.
»Natürlich nicht. Ich wollte Ihnen die Fakten nur noch einmal ins Gedächtnis rufen. Die Maschine hat ihren Flug auch zu drei Viertel etwa vollendet, wie Sie wissen. Sie ist kurz vor Denver abgestürzt. Von der Zentrale Washington erhielt ich eine Meldung, die von der Flugleitung in Chicago nach Washington durchgegeben wurde. Unter den Passagieren, die in Frisco in die Maschine stiegen, befand sich einer, der über Chicago und New York nach Denver wollte. Das ist immerhin eine mehr als ungewöhnliche Route, denn er fliegt ein paar Tausend Meilen in der Gegend herum, während er es von Frisco direkt nach Denver vier- oder fünfmal kürzer und schneller haben könnte. Aber dieser Mann hat noch mehr merkwürdige Dinge getan: In Chicago ist er ausgestiegen und in die Stadt gefahren. Kurz vor Ablauf der Wartezeit kam er wieder und sagte, er habe sich entschlossen, er möchte jetzt von Chicago direkt nach Denver fliegen. Sein Ticket wurde umgeschrieben, der Mann stieg in eine andere Maschine und flog direkt nach Denver. Die DC 7-218 aber, in der er von Frisco bis Chicago gesessen hatte, flog weiter nach New York und wieder weiter nach Denver. Und dann explodierte sie plötzlich in zweitausend Meter Höhe und riss sechsundzwanzig Menschen in den Tod. Wusste der Mann, dass so etwas geschehen würde?«
Wir sahen Mister High entgeistert an. Das war wirklich die Überraschung des Tages.
»Ist der Name des Mannes bekannt?«, fragte ich. »Es muss doch sofort eine Fahndung nach diesem Mann organisiert werden!«
»Ja, natürlich«, nickte der Chef. »Den Mann müssen wir finden. Seinen Namen .wissen wir. Er heißt Steve Oplain!«
***
Statt einfacher wurde die ganze Angelegenheit immer verwickelter. Da war also ein Flugzeug, mit dem unter anderen auch eine gewisse Marry Woucester und ein gewisser Robson J. Crew von New York nach Denver fliegen wollten.
Aber die Maschine hatte eine Zeitzünderbombe an Bord und explodierte in der Luft. Alle Insassen wurden getötet. Crew hatte in seiner Wohnung Zeitungsausschnitte, die sich auf einen gewissen Oplain bezogen. Der hatte ursprünglich auch mit dieser Maschine nach Denver fliegen wollen, war aber in Chicago umgestiegen in eine Maschine, die direkt nach Denver flog. Crew andererseits hatte angeblich fast zwei Tage nach seinem Tod seinem Portier die Wohnungsschlüssel übergeben und dabei die Bemerkung fallen lassen, er müsse für ein paar Tage nach Denver. Dieser Crew wurde von einem Modesalon angerufen, bei dem nicht alles in Ordnung zu sein schien. Und für diesen Salon arbeitete angeblich eine Dame namens Marry Woucester, die sehr undamenhaft mit geheim verstauten Mikrokameras herumlief. In ihrer Wohnung wieder taucht ein Kerl auf und schießt sofort um sich, als er sieht, dass es auch noch andere Menschen auf der Welt gibt, die sich für Marry Woucesters Wohnung interessieren. Und dieser Mann stammt aus Denver.
Immer wieder Denver! Diese Stadt in Colorado schien wie die Flamme auf die Insekten zu wirken: Alle wollten hin und die meisten verbrannten dabei. Jedenfalls schien Denver der Schlüsselpunkt für die Lösung all dieser Rätsel zu sein. Was Wunder, dass wir am selben Tag gegen Mitternacht in Denver landeten.
Mister High hatte inzwischen telefonisch die FBI-Kollegen von unserem Kommen verständigt. Als wir in die Halle des Stapleton Airfields in Denver traten, marschierten zwei sympathische junge Männer auf uns zu, grinsten und sagten: »Schönen Gruß von Mister High. Er hofft, dass ihr einen guten Flug hattet!«
Wir lachten und machten uns mit den Kollegen bekannt. Sie hießen Tom Wiscins und Rally Powett. Sie nahmen unsere Koffer, obgleich wir dagegen protestierten, und verstauten das Gepäck in einem Streifenwagen, der draußen auf uns wartete. Dann setzte sich Powett ans Steuer und fuhr los.
Ich dachte, er würde zum FBI fahren, aber ich hatte mich geirrt. Als er hielt, befanden wir uns vor einem passablen Hotel.
»Einen schönen Gruß von unserem Chef«, sagte er, »und ihr sollt erst einmal schlafen. Morgen früh wäre noch Zeit genug für alles.«
Phil lachte. »Euer Chef gefällt mir. Wie sind wir angemeldet?«
»Als Mister Brown und Mister Jackson. Beide aus New York.«
Phil verdrehte die Augen.
»An einem bemerkenswerten Reichtum an Fantasie scheint in Denver keiner zu leiden. Brown und Jackson! Solche Allerweltsnamen! Warum nicht Miller und Smith?«
Na ja, es war wohl nicht anders zu machen. Wir luden die beiden noch zu einem Drink in der Hotelbar ein. Vorher brachten wir unsere Koffer auf unsere Zimmer. Natürlich blieb es nicht bei einem Whisky, denn Denver wollte vor New York keinen Vorsprung aufkommen lassen. Aber gegen drei Uhr fanden wir dann doch ins Bett.
***
Am nächsten Morgen standen wir trotzdem kurz nach acht vor dem FBI-Boss von Denver. Es war ein kleiner, knochiger Mann mit so dicken Augenbrauen, dass man kaum die Augen darunter wahrnehmen konnte. Powett und Wiscins waren ebenfalls anwesend und grinsten uns freundlich zu.
Wir setzten uns alle rings um einen runden Tisch, und wir erzählten den Kollegen, um was es ging. Als unser Bericht beendet war, sahen Powett und Wiscins ebenso verständnislos aus wie wir.
»Daraus mag der Himmel schlau werden«, brummte der Denver Boss. »In diesem Stadium lohnt es sich überhaupt noch nicht, Theorien aufzustellen. Noch ist alles und jedes möglich. Was habt ihr euch denn gedacht, was man unternehmen sollte?«
»Zuerst wollen wir in das Hotel gehen, in dem dieser McLean gewohnt hat«, sagte ich. »Wir werden dort die üblichen Routine-Nachforschungen anstellen. Inzwischen könnte man vielleicht von hier aus versuchen, den Aufenthaltsort von Steve Oplain zu erkunden. Danach können wir weitersehen.«
»Gut«, antwortete der Boss. »Oplain übernehmen also wir. Ich denke, dass wir spätestens heute Abend wissen, wo er untergekrochen ist. Aber was ist mit diesem Crew?«
Ich winkte ab.
»Ich bin davon überzeugt, dass der Neger einem Schwindler aufgesessen ist. Das Flugzeug, in dem Crew saß, explodierte in zweitausend Meter Höhe. Die Berichte von Augenzeugen liegen vor.«
»Also können wir Crew ausklammern. Ihr nehmt euch McLean vor, und wir suchen nach Oplain. Ihr bekommt von uns einen neutralen Wagen gestellt, der ein getarnt untergebrachtes Funkgerät besitzt. Gebt unserer Zentrale immer Bescheid, wohin ihr fahrt.«
»In Ordnung«, sagte ich.
»Noch etwas?«
»Ich wüsste nichts.«
Er stand auf.
»Okay. Dann an die Arbeit!«
Wir verließen zusammen mit Powett und Wiscins den Raum. Sie führten uns in den Hof und zeigten uns den Wagen, der uns zugedacht war. Es war ein gelber Ford Overdrive, der einiges unter der Haube hatte, wie man uns versicherte. Wir verabschiedeten uns von den beiden Kollegen, nachdem sie uns die Fahrtrichtung zu der 40th Avenue East beschrieben hatten. Außerdem läge im Handschuhfach ein Stadtplan, sagten sie noch. Wir grinsten zufrieden. Es ist wohltuend, Mitglied einer vorzüglich arbeitenden Organisation zu sein.
In dem Hotel gab es eine korpulente Dame mit schneeweißem Haar und gesundem Gesicht, die als Chefin fungierte. Nachdem sie uns ein paar verwickelte Besitzverhältnisse auseinandergesetzt hatte, weil wir nach dem Boss fragten, gaben wir uns mit ihrer Gegenwart zufrieden.
»Bei Ihnen wohnte ein gewisser Reynold McLean?«, eröffnete ich das Verhör.
»O ja! Er war ein reizender Mensch, Mister McLean. Sind Sie Freunde von ihm?«
»So ähnlich. Sagen Sie, hatte Mister McLean häufig Besuch?«
»Nein, ganz im Gegenteil. Fast nie.«
»Viel Anrufe?«
»Kaum. Ab und zu rief mal ein Mann an, der sich nie mit dem Namen meldete. Na ja, und dann waren noch die Anrufe seiner Freundin.«
»Mister McLean hatte eine Freundin?«
»Was heißt hatte? Er hat eine.«
»Ja, natürlich. Kennen Sie zufällig den Namen der jungen Dame?«
»Sicher, sie wohnt doch nur drei Häuser weiter. Elly Jones. Früher war sie mal so etwas wie eine Tänzerin. Jetzt hat sie es wohl nicht mehr nötig.«
»Wie sieht sie aus?«
»Das ist schwer zu sagen. Sie hat jede Woche eine andere Haarfarbe. Vorige Woche war sie blond. Aber ob sie das heute noch ist, weiß ich nicht.«
»Hat sie keine auffallenden Kennzeichen?« Phil grinste belustigt über die Haarfarben, die bei Miss Jones in Betracht kamen.
Die Wirtin stemmte die Fäuste in die Hüften und kicherte.
»Für Männer schon. Der Brustumfang dürfte hinter meinem nicht viel Zurückbleiben. Sonst ist sie natürlich wesentlich schlanker.«
»Hat Mister McLean noch Gepäck bei Ihnen?«
»Freilich! Er wollte doch nur für ein paar Tage nach New York.«
»Gut, vielen Dank. Wir rufen wieder an. Hoffentlich kommt er bald.«
Wir grüßten und gingen, ohne etwas über unsere Identität gesagt zu haben. Wir ließen den Wagen stehen und gingen die drei Häuser weiter bis zu McLeans Freundin.
***
Miss Jones bewohnte eine Hälfte der ersten Etage. Wir klingelten und warteten. Es dauerte einen Augenblick, dann ging die Tür auf, und vor uns stand eines jener Mädchen, wie man sie in den Staaten zu Tausenden treffen kann: jung, hübsch und ehrgeizig. Sie trug einen chinesischen Morgenrock aus schwarzer Seide, der mit goldenen Drachen bestickt war. Im Augenblick hatte sie platinblondes Haar. Ihre Augen waren graugrün.
Sie lehnte sich in die offene Tür, sah uns kritisch an und ließ sich dann zu einem lauernden: »Hallo, Boys!«, herab.
»Guten Morgen, Miss Jones«, sagte ich und grinste freundlich. »Müssen wir unbedingt eine Erkältung erwischen? Hier zieht’s!«
Ich hatte den richtigen Ton getroffen. Sie trat zurück und hielt schweigend die Tür auf. Wir traten über die Schwelle. Sie hatte eine nette kleine Wohnung, aber nicht viel Sinn für Ordnung. Es gab keinen Sessel, in dem man sich hätte niederlassen können. Wäsche, Strümpfe, Kleider lagen überall umher.
Sie räumte zwei Sitzmöbel für uns frei und forderte uns mit einer Kopfbewegung auf, Platz zu nehmen. Wir taten es. Sie setzte sich auf eine Couch, zog die Füße hoch und deckte sie mit einem Kissen zu.
»Miss McLean«, sagte ich langsam, aber sie ging sofort darauf ein.
»Miss Jones!«, verbesserte sie trocken. »McLean ist ein Freund von mir.«
»Reynold McLean?«
»Ja. Seid ihr Bullen?«
»Wenn Sie damit Detektive meinen, stimmt es zum Teil. Wir sind Privatdetektive.«
»Ich liebe solche Leute nicht besonders.«
Ich zuckte die Achseln.
»Es gibt Leute, die lieben wir nicht besonders, Miss Jones. Däs gleicht sich aus.«
Ihr Gesicht wurde abweisend. Ich ließ sie nicht zu einer Erwiderung kommen, sondern fuhr fort: »Was für Freunde hatte McLean noch?«
»Außer mir niemand.«
»Aber er wird doch ein paar Bekannte gehabt haben?«
»Warum interessiert Sie das?«
»Möchten Sie das Fragen nicht lieber uns überlassen?«
»Na schön. Ich weiß so gut wie nichts von McLean.«
»Wovon lebte er?«
»Er machte Geschäfte.«
»Was für Geschäfte?«
»Das hat er mir nicht gesagt.«
»Hatte er Geld?«
»Natürlich hatte er Geld. Oder glauben Sie, ich könnte es mir leisten, für meine Freunde zu bezahlen, wenn wir mal ausgehen?«
»Sahen Sie ihn je mit einem Bekannten? Ich meine, traf er sich manchmal mit anderen Männern?«
»Ein einziges Mal. Das war in seinem Hotel. Wir wollten gerade ausgehen, da kam ein Anruf für ihn. Ich verstand nicht, was gesprochen wurde. Hinterher sagte er, dass er leider geschäftlich abgerufen worden wäre. Er gab mir Geld und schickte mich allein ins Kino. Ich dachte, 18 er hätte etwas mit einer anderen Frau und bin ihm heimlich nachgefahren. Aber es war ganz harmlos. Er traf sich in einer Hotelhalle mit einem Mann.«
»Wie sah der Mann aus?«
Sie runzelte die Stirn und gab langsam eine Beschreibung, die von einer bei ihr gar nicht zu vermutenden wachen Beobachtungsgabe zeugte. Je mehr sie sagte, umso größer wurde mein Verdacht. Schließlich öffnete ich meine Brieftasche und reichte ihr ein Bild: »War es vielleicht dieser Mann?«
Sie sah darauf und nickte sofort.
»Ja, der war es. Diese zynische Mundpartie vergesse ich nicht wieder. Dieser Kerl muss kalt sein wie ein Eisberg.«
Ich steckte das Bild wieder ein. Jetzt war der Kreis zwischen den Beteiligten endgültig geschlossen. McLean hatte sich mit Steve Oplain getroffen…
***
»In was für einem Hotel traf sich McLean mit diesem Mann?«, fragte ich das Mädchen.
»Im Blue Mountain. Das ist in der Nähe des Bahnhofs.«
Ich sah mich um. In einer Ecke stand ein Telefon.
»Darf ich mal?«, fragte ich und zeigte auf den Apparat.
Sie zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich würden Sie’s ja doch tun, auch wenn ich nicht damit einverstanden wäre.« Das Mädchen gähnte gelangweilt. »Also telefonieren Sie schon.«
Ich wählte die Nummer des Denver FBI und wurde sofort mit dem Boss verbunden, nachdem ich meinen Namen gesagt hatte.
»Gut, dass Sie anrufen«, sagte der Chef. »Wir haben Oplain. Ich meine, wir wissen, wo er steckt.«
»Im Blue Mountain«, sagte ich.
Einen Augenblick blieb es still, dann lachte der Denver FBI-Boss. »Donnerwetter! So schnell hätte ich es Ihnen nicht zugetraut. Es stimmt. Sollen wir etwas unternehmen?«
»Nein, ich wollte Sie eigentlich nur davon verständigen, dass die Suche nach ihm abgeblasen werden kann. Das war der ganze Grund, weshalb ich anrief.«
»In Ordnung. Fahren Sie hin?«
»Ja. Wir melden uns danach wieder.«
»Wenn ich Ihre Meldung nicht innerhalb von zwei Stunden habe, schicke ich ein Dutzend G-men ins Hotel und lasse Oplain auf den Zahn fühlen. Viel Glück!«
Er hatte den Hörer aufgelegt.
»Was ist denn nun eigentlich los?«, fragte Miss Jones, als ich wieder zurück zu meinem Sessel ging.
Ich überlegte. Sollte ich ihr reinen Wein einschenken? Sie sah nicht so aus, als würde sie sehr betrübt sein, dass McLean tot war. Wenn irgendjemand, dann gehörte dieses Mädchen zu dem harten Typ, der jede Bekanntschaft eingeht, wenn er sich finanzielle Vorteile davon verspricht, und ebenso kaltschnäuzig jede Bekanntschaft wieder abbricht, wenn sie nicht mehr einträglich genug ist.
»McLean ist tot«, sagte ich. »Er wurde in New York erschossen. Es war seine Schuld.«
Sie fuhr auf. Einen Augenblick lang stand sie wie erstarrt, dann ließ sie sich auf die Couch zurückfallen und sagte: »Na ja, irgendwie war es eigentlich zu erwarten.«
»Wieso?«, hakte ich ein.
Sie zuckte die Achseln: »Er lief ständig mit einer Kanone unter dem Jackett herum. Wollen Sie mir einreden, das täte einer aus reinem Vergnügen? Schlachtschiffe werden gebaut, damit sie schießen und beschossen werden. Das ist meine Meinung.«
Sie runzelte die Stirn und dachte offenbar über etwas sehr angestrengt nach. Dann ging sie plötzlich zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte: »Ich hab’s mir überlegt, Jimmy. Wir können doch zusammen essen heute Abend. Du holst mich ab, ja?«
Sie nickte zufrieden und legte den Hörer auf. Phil und ich ergriffen die Flucht. Wir waren einige Kaltschnäuzigkeit gewöhnt, aber das war selbst uns zu viel.
»Grabgesang auf einen Gangster«, murmelte Phil, während wir die Treppe wieder hinabstiegen. »Na ja, vielleicht hat er wirklich nichts Besseres verdient…«
***
Man sagte uns im Hotel die Zimmernummer. Sie lag in der vierten Etage, und wir fuhren mit dem Lift hinauf. Dicke Teppiche im Flur dämpften unsere Schritte. Wir klopften an die Tür, die die genannte Nummer trug.
Es dauerte einen Augenblick, dann wurde die Tür einen winzigen Spalt geöffnet. Ein Mann murmelte: »Augenblick!«
Er schloss die Tür wieder, und wir hörten das Klirren einer Sicherheitskette.
Die Tür ging wieder auf, diesmal weit genug, dass wir eintreten könnten.
»Kommen Sie rein!«, sagte Steve Oplain.
Wir waren so dumm, über die Schwelle zu treten. Im gleichen Augenblick flog die Tür zu, und ein Bulle von zweihundert Pfund Lebendgewicht stürzte sich auf mich. Na schön, er hatte die Überraschung für sich und konnte mir einen Haken auf die kurzen Rippen setzen, der mich rückwärts gegen die Tür warf.
Phil war weiter rechts von mir mit einem anderen Gorilla beschäftigt. Ich hatte keine Zeit, mich weiter um ihn zu kümmern, denn mein Bulle kam an wie eine Dampfwalze.
Ich ließ ihn auf zwei Schritte herankommen, dann preschte ich vor. Ich setzte ihm vier kurze Brocken an seine Rippen und wich nach links weg. Er schnaufte nur und folgte meiner Drehung.
Der Bursche war hart im Nehmen, und das können die schlimmsten Gegner sein. Er trat mir gegen das rechte Schienbein, und ich hörte ein Konzert, das nicht von Gershwin war. Wenn ich nicht vor Schmerz meinen Kopf verdreht hätte, wäre sein Haken genau auf der richtigen Stelle gelandet, so aber traf er zum Glück nur meinen rechten Unterkiefer.
Immerhin reichte es, um mir rote Nebel durchs Gehirn zu jagen.
Ich sprang einfach rückwärts, bis mich eine Wand aufhielt. Dann schüttelte ich die Nebel und den Schmerz aus meinem Gehirn. Und jetzt war ich wach.
Er stand bereits wieder vor mir. Aber so leicht, wie er es sich nach seinem Anfangserfolg vorgestellt hatte, wurde es nicht. Ich blockte seinen nächsten Hieb ab und langte nach. Meine Faust ging in seine Achselhöhle und trieb ihn einen halben Schritt zurück.
Ich setzte sofort nach und konnte ihm zwei Sachen in die Brustgrube setzen. Zum ersten Mal ächzte er.
Aber ich hatte ihn noch immer nicht richtig eingeschätzt. Während ich eine Idee zu langsam ausholte, riss er mir das Knie in den Magen. Ich ging wieder rückwärts bis zur Wand.
»Jetzt fangen wir an!«, keuchte er.
Seine Augen waren blutunterlaufen.
So etwa mussten zur Weißglut gereizte Stiere auf den Torero glotzen. Mit breiten, wiegenden Schritten kam er heran, die Arme ließ er herabhängen wie ein Gorilla.
Ich ließ ihn kommen. Ich ließ ihn ausholen. Und ich ließ ihn schlagen.
Aber ich zog eine Zehntelsekunde vorher den Kopf weg. Seine Faust krachte mit aller Wucht gegen die Wand. Er schrie.
Ich fuhr wieder hoch Hand rammte ihm beide Fäuste noch einmal in die Brustgrube, um ihn erst einmal auf den richtigen Abstand zu bringen. Mit einem pfeifenden Laut kam er auf Distanz.
»Jetzt fangen wir an«, sagte ich.
Mein erster richtiger Schlag pumpte ihm den letzten Rest Luft aus den Lungen. Er lief violett an im Gesicht.
Mein zweiter Schlag explodierte an seiner Kinnspitze und hob ihn fast aus den Schuhen. Er torkelte mit verdrehten Augen rückwärts, krachte gegen ein Bücherregal und sackte zu Boden. Die Bücher aus dem Regal begruben ihn, ohne dass er es merkte.
Ich sah zu Phil. Er rieb sich keuchend über seine Knöchel. Sein Gorilla lag lang gestreckt über einem runden Tisch. Die Unterschenkel und der Kopf hingen vorn und hinten herunter.
»Okay, Boys«, sagte eine leise, kalte Stimme hinter uns. »Das war saubere Arbeit. Trotzdem würde ich jetzt an eurer Stelle die Hände zum Himmel strecken und zwar ganz schnell!«
Wir drehten uns um zur Fensterwand. Hinter einem Schreibtisch saß Steve Oplain. Genau wie er seinerzeit auf der Anklagebank in Frisco gesessen hatte: kalt, zynisch und beherrscht.
Nur hielt er jetzt zwei Pistolen in der Hand. Und dieser Mann würde keine Sekunde zögern, abzudrücken, wenn er es für geraten hielt. Das konnte man seinen Augen ablesen.
Wir hoben langsam die Hände.
***
»Setzt euch, Boys!«, sagte Oplain.
Ich warf Phil einen überraschten Blick zu. Wenn uns Oplain zu einem Whisky einladen wollte, nachdem wir mit seiner Garde aufgeräumt hatten, sollte es uns recht sein. Angenehmer als eine Kugel war ein Whisky auf jeden Fall.
Wir suchten uns zwei Sitzgelegenheiten und schoben sie mit den Füßen ein bisschen näher zum Schreibtisch. Ich sah noch einmal fragend zu Oplain.
»Nun setzt euch schon! Ich möchte nicht ewig an euren Figuren hinaufsehen müssen.«
Wir setzten uns also. Die Hände hielten wir noch hoch, aber immerhin konnten wir die Ellenbogen auf die Armlehnen stützen.
»Das da eben gefiel mir«, sagte Oplain in seiner leisen, gefühllosen Art. »Deswegen unterhalte ich mich mit euch, statt euch zwei Kugeln in eure dummen Schädel zu jagen.«
Phil konnte es nicht lassen. Er musste kontern: »Wer zuletzt lacht, lacht am besten, Oplain. Und dann erst zeigt sich, wer den dümmeren Schädel hatte.«
»Nicht frech werden, Kleiner! So was mag ich nicht.«
Wir schwiegen. Hinten in der Ecke bei den Büchern regte sich etwas. Auch der Gorilla auf dem Tisch fing an zu zappeln. Eine Minute später kamen beide taumelnd hoch. Sie rieben sich die Augen und machten sehr böse Gesichter. Aber noch bevor sie an eine Fortsetzung des Gesellschaftsspieles mit uns denken konnten, fuhr Oplain sie an: »Raus mit euch! Wir sprechen uns noch!«
Die beiden zogen die Köpfe ein, rieben sich schmerzlich über einige Beulen und schlichen wie geprügelte Hunde durch eine Seitentür nach nebenan.
Oplain hatte uns keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Als die beiden verschwunden waren, sagte er: »Wir wollen die Karten auf decken: Crew hat euch aus New York geschickt, damit ihr mich umlegen sollt. Richtig, was?«
»Ihre Fantasie möchte ich haben«, -brummte ich.
Oplain wurde ärgerlich. Man hörte es seiner Stimme an, die eine Nuance heller und schärfer wurde.
»Hört zu, ihr beiden. Ich kann euch noch immer umlegen. Meine beiden Gorillas beschwören alles, was ich ihnen sage. Also werdet nicht frech und strapaziert meine Geduld nicht allzu sehr. Ich weiß genau, dass Crew euch schickt.«
Wir schwiegen.
Er nahm unser Schweigen als Zustimmung und brummte zufrieden: »Na also! Warum nicht gleich so?«
Wir sagten immer noch nichts. Er musterte uns lange. Sein Blick war der einer Schlange, ohne jedes Empfinden.
»Ich kann Leute gebrauchen, die so in Form sind wie ihr beide. Und ich zahle besser als Crew. Ist das ein Angebot?«
Ich.zuckte die Achseln.
»Das hängt von den näheren Umständen ab.«
»Ich zahle vierhundert pro Woche.«
»Nicht schlecht. Aber Crew zahlte…«
»Lüg nicht!«, unterbrach Oplain. »Crew zahlt keinem mehr als zweihundert. Ich muss das wissen, schließlich habe ich jahrelang unter seiner Regie gearbeitet, bis ich endlich auf den Trichter kam, dass man gute Geschäfte selbst machen soll.«
»Hoffentlich lässt sich Crew das gefallen«, sagte ich aufs Geratewohl.
Oplain lachte leise.
»Er wird es sich gefallen lassen müssen. Crew ist nicht mehr das Syndikat. Wenigstens nicht mehr lange. Ich bin das Syndikat, und wenn ihr nur für fünf Cents Verstand in euren Schädeln habt, dann stellt ihr euch rechtzeitig auf die richtige Seite.«
Ich fühlte, wie mir kühl wurde. Oplain sprach vom Syndikat, als ob er vom Wetter redete. Wir wussten genau, was für eine skrupellose Organisation es war, und ich fühlte mich gar nicht mehr ganz wohl in meiner Haut.
»Also?«, fragte Oplain. »Wollt ihr für mich arbeiten?«
Ich sah fragend zu Phil. Der zuckte die Achseln.
»Bei vierhundert!«, sagte er.
Ich sah wieder zu Oplain und nickte: »Abgemacht. Aber wir sind nicht zwei solche Schoßhündchen wie die Gestalten von eben. So leicht wie einen Dackel kann man uns nicht hin und her pfeifen.«
Oplains Augen wurden schmal.
»Über eins müssen wir uns im Klaren sein«, verkündete er. »Ich befehle. Und was ich befehle, wird auf die Sekunde genau ausgeführt. Allzu viel Arbeit wird euch nicht zugemutet. Wo wohnt ihr?«
Ich sagte ihm das Hotel. Er fragte nach unseren Namen. Ich nannte mich Brown, Phil dagegen Jackson. Oplain grinste.
»Interessante Namen, noch nie gehört. Übrigens, gleich eine Frage: Habt ihr McLean umgelegt?«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich hatte ihn nach New York geschickt. Er sollte für mich eine Kleinigkeit erledigen. Dabei wurde er umgelegt. Seine Schuld, er hätte besser aufpassen müssen. Trotzdem möchte ich wissen, wer es war.«
Ich zuckte die Achseln. Der Sitz unter mir wurde heiß. Jedes falsche Wort konnte Oplain dazu bewegen, doch noch seine Zeigefinger zu krümmen. Aber irgendeine Antwort musste ich ja geben. Also versuchte ich es mit Crew, denn auf den schien er keine besonders großen Stücke zu halten.
»Es war jemand von Crews Leuten«, sagte ich langsam. »Aber er hat uns nicht auf die Nase gebunden, wer es tat. Vielleicht war er es sogar selbst.«
Der letzte Satz war mein größtes Risiko, das ich einging. Denn Crew war tot. Aber alle Welt sprach ständig von ihm, als ob er noch lebte. Ich wollte herausfinden, ob Oplain ihn auch für tot hielt.
»Crew selbst?«, lachte er leise. »Niemals. Die Dreckarbeit hat er noch nie selbst gemacht. Na, ich finde es schon noch heraus, wer es war. Trinken wir einen Whisky miteinander. Dann schert ihr euch nach Hause. Jeden Morgen zwischen neun und zehn seid ihr im Hotel. Wenn ich euch brauche, bekommt ihr Nachricht. Liegt bis zehn Uhr keine Meldung von mir vor, dann seid ihr abends zwischen sechs und sieben noch einmal im Hotel. Sonst könnt ihr machen, was ihr wollt, ausgenommen eines: Auf eigene Faust werden keine Dinger gedreht. Ist das absolut klar?«
Phil und ich nickten und sagten wie aus einem Mund: »Absolut.«
»Und noch eins: Versucht nicht, mich bei der nächsten Gelegenheit doch noch umzulegen. Es würde nur euren Kopf kosten, nicht meinen. Ich bin auf der Hut.«
Er schenkte drei Gläser Whisky ein, nachdem er seine beiden Kanonen mit gekreuzten Armen in zwei Schulterhalfter geschoben hatte. Der Kerl trug rechts und links eins.
»Auf gute Zusammenarbeit«, sagte er.
Wir nippten an den Gläsern. Und obgleich wir jetzt gewissermaßen auf unsere kommende Gangsterlaufbahn tranken, muss ich doch sagen, dass Oplain einen verdammt guten Stoff vorrätig hatte.
***
Wir fuhren mit unserem Wagen auf den nächsten Parkplatz. Erst als wir ganz sicher waren, dass uns niemand beobachten konnte, nahm ich den Hörer des Sprechfunkgerätes, während Phil die Gegend im Auge behielt.
»Hier ist Brown aus New York«, sagte ich. »Bitte den Chef.«
Die Verbindung kam sofort.
»Hallo, Brown«, sagte die sonore Stimme des Denver FBI-Boss. »Was gibt es Neues bei euch?«
»Wir waren gerade bei Oplain. Zwei Gorillas wollten uns durch die Mangel drehen, aber wir haben den Spieß umgekehrt. Das imponierte Oplain. Er hat uns angeheuert. Den ersten Wochenlohn haben wir sogar schon.«
Einen Augenblick blieb es still. Dann sagte der Boss. »Darüber müssen wir ausführlich miteinander sprechen. Sucht das Lokal Canyon Trail auf. An der Theke fragt ihr nach Sammy. Der Wirt wird euch führen.«
»Okay«, sagte ich und legte den Hörer zurück auf die Gabel.
Wir fragten uns zu dem Lokal durch und nannten an der Theke das vereinbarte Kennwort. Der Wirt führte uns in ein kleines Zimmer in der ersten Etage. Dabei kamen wir durch den Flur im Erdgeschoss. Ich sah, dass er eine Hoftür hatte. Also konnte man das Lokal wahrscheinlich auch von hinten betreten. Als geheimer Treffpunkt war es dadurch vorzüglich geeignet.
In der ersten Etage lagen mehrere Gästezimmer. Die Nummer sechs schloss der Wirt auf, und es stellte sich heraus, dass es nicht für Übernachtungen eingerichtet war. Es gab nur einen Tisch und sechs Stühle.
»Soll ich was zu trinken bringen?«, fragte der Wirt.
Wir nickten und bestellten Kaffee. Außerdem sollte er uns ein paar Würstchen heißmachen, sagten wir ihm. Er nickte und verschwand. Wir setzten uns und rauchten eine Zigarette.
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis der Denver FBI-Boss kam. Als er eintrat, waren wir gerade mit den Würstchen beschäftigt.
»Lasst euch nicht stören«, sagte er. »Bei dieser Gelegenheit komme ich auch gleich mal zu einem Essen. Drücken Sie doch mal da hinten auf den Klingelknopf. Gleich hinter Ihrem linken Arm, Decker.«
Phil klingelte, und wenig später erschien der Wirt. Er war kein bisschen überrascht, als er sah, dass aus uns zweien inzwischen drei geworden waren. Der Denver Boss, von dem wir immer noch nicht seinen Namen wussten, bestellte Würstchen und Kaffee wie wir.
Wir warteten, bis auch er seine Mahlzeit beendet hatte, und sprachen dann den Stand der ganzen Angelegenheit durch.
»Es wäre möglich, dass Oplain für die Bombe verantwortlich ist, die in der DC 7-218 explodierte«, sagte ich, nachdem ich unser Gespräch mit dem früheren Zuchthäusler geschildert hatte. »Erstens bleibt sein plötzliches Umsteigen verdächtig, und zweitens kann er gewusst haben, dass ein paar Leute der Gegenseite in der Maschine saßen. Die Woucester und Crew, vielleicht auch noch andere. Die war er mit einem Schlag los, wenn er die ganze Maschine abstürzen ließ.«
»Zweifellos. Aber dazu passen seine Äußerungen nicht, die doch den Eindruck erwecken, dass er glaubt, Crew wäre noch arn Leben.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Dieser Lebendtote Crew gibt uns überhaupt allerhand Rätsel auf. Wir wissen, dass er tot ist, denn er saß in der Maschine, die in der Luft explodiert ist. Eine Menge anderer Leute aber tut ständig so, als wären sie ihm noch vor fünf Minuten begegnet. Irgendetwas stimmt da doch nicht.«
»Die Liste der Toten stand in fast jeder Zeitung der Staaten. Oplain müsste sie auch gelesen haben. Wie kann er dann so tun, als wäre Crew noch am Leben?«, warf Phil ein.
Wir sahen uns ratlos an. Keiner wusste eine Antwort auf diese Frage.
»Es gibt nur eins«, schlug ich vor. »Wir müssen noch einmal genau nachforschen, ob dieser Crew tatsächlich in der Maschine saß, als sie in New York abflog. Dass er einen Flugschein dafür gebucht hatte, will ich gern glauben, aber das hatte Oplain auch, und der ist trotzdem nicht mit dieser Maschine geflogen.«
»Okay.« Der Boss nickte. »Ich werde mich mit euren Kollegen in New York in Verbindung setzen, damit wir herauskriegen, ob Crew nun wirklich in der Maschine saß oder nicht.«
»Man muss ganz sichergehen«, sagte ich. »Es genügt nicht, festzustellen, ob die Zahl der Passagiere vollständig war. Crew könnte irgendjemand auf seinen Namen zum Flugzeug geschickt haben. Man soll in New York Bilder von Crew auftreiben und mit denen zum Flugplatz gehen. Wenn wenigstens die Stewardess noch lebte! Die könnte es uns genau sagen, ob Crew in der Maschine war oder nicht.«
»Ich werde in dieser Richtung nachforschen lassen. Jetzt zu Oplain. Es kommt mir sehr eigenartig vor, dass er euch so schnell anheuern wollte. Gangsterbosse sind doch sonst nicht so schnell mit ihrem Vertrauen da. Noch weniger die Leute, die dem Syndikat angehören.«
»In diesem Fall ist das wohl erklärlich«, meinte Phil. »Oplain rechnete damit, dass ihm Leute aus New York auf den Hals gehetzt würden. Bei uns mag er an der Aussprache gehört haben, dass wir aus New York kommen. Also musste für ihn feststehen, dass wir die geschickten Killer sind. Wenn er sich von Crew getrennt hat, wie er sagte, was liegt näher, als dass er versucht, Crew kaltzustellen? Indem er ihm zum Beispiel auch die Leute wegschnappt.«
»Man kann es so sehen«, meinte der Boss. »Aber es gibt auch eine andere Erklärung: Er traut euch ganz und gar nicht und will Zeit gewinnen, um euch in Ruhe auf den Zahn fühlen zu können.«
»Dasselbe können wir in der Zwischenzeit bei ihm tun«, sagte ich. »Ich habe nämlich nicht vor, im Hotel ein paar Wochen darauf zu warten, dass Oplain uns mal aufpfeift.«
»Und was wollen Sie tun?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall will ich mich sehr intensiv um Oplain kümmern.«
»Unternehmen Sie nichts, ohne mich vorher zu verständigen. Ich habe Ihrem Chef fast schwören müssen, dass ich ein bisschen auf euch aufpasse. Er möchte euch gern unverpackt in New York Wiedersehen. Nicht in zwei schönen Särgen.«
***
Wir sprachen die ganze Sache aus allen erdenklichen Blickwinkeln durch, und darüber wurde es Nachmittag. Gegen drei Uhr stiegen wir auf dem Parkplatz des Hotels aus dem Wagen. Wir mussten um die Hausecke gehen, um vorn zum Haupteingang zu gelangen.
Als wir um die Ecke gebogen waren, traten zwei Männer auf uns zu. Der eine grinste freundlich, wippte eine Zigarette zwischen den Fingern und fragte: »Entschuldigung, Sir, haben Sie vielleicht Feuer?«
Ein kurzer Blick überzeugte mich davon, dass wir die beiden Gestalten noch nie gesehen hatten. Ein zweiter Blick verständigte Phil. Ich trat ein bisschen zur Seite und griff in die Hosentasche.
Im gleichen Augenblick riss der zweite seine Hände aus den Manteltaschen.
Aber darauf hatte Phil nur gewartet. Er riss den rechten Arm des Gangsters hoch. Gleichzeitig gab ich dem Mann, der mich angesprochen hatte, mit der anderen Hand einen Stoß vor die Brust, sodass er zurücktaumelte und genau gegen seinen Kumpan fiel.
Ich riss meine Pistole heraus, aber in diesem Augenblick fielen zwei Schüsse. Erschrocken sprang Phil zurück. Ich sah ihn neben dem Hoteleingang in Deckung gehen, während ich selbst mit einem Satz um die Ecke sprang.
Eilige Schritte waren zu hören. Ich neigte den Kopf ein wenig vor.
Auf dem Pflaster brach der Mann, der mich um Feuer gebeten hatte, gerade zusammen. Der andere rannte schon auf der anderen Straßenseite. Phil riss seine Pistole hoch, zögerte und ließ sie wieder sinken.
»Zuviel Leute auf der Straße«, murmelte er.
Wir beugten uns über den Zusammengebrochenen. Irgendwo gellte bereits der Pfiff eines Polizisten.
Der Mann hatte zwei Kugeln in den Rücken bekommen, und es sah aus, als wäre er tot.
»Halte die Leute auf Abstand!«, rief ich Phil zu und stürmte ins Hotel hinein.
In der Halle kamen mir ein Dutzend Kellner, Liftboys und Gäste entgegengerannt. Ich schob mich hindurch und stürzte zur Empfangsloge. Dort stand ein Telefon. Ich wählte die Nummer des Denver FBI und sagte: »Hier ist Brown aus New York. Wir wurden vor unserem Hotel überfallen. Schickt die Mordkommission!«
Ich wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern warf den Hörer zurück auf die Gabel und lief wieder hinaus. Natürlich hatte sich bereits eine Menge von neugierigen Gaffern angesammelt, die Phil nur mit Mühe davon zurückhalten konnte, den Verwundeten oder Toten um und um zu wenden in falsch verstandener Hilfsbereitschaft. Endlich tauchte atemlos ein Cop der Denver Stadtpolizei auf.
Ich zog ihn zu mir und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Sie brauchen nichts mehr zu unternehmen«, sagte ich leise. »Die Mordkommission ist schon verständigt. Sorgen Sie nur dafür, dass niemand den Mann anrührt.«
»Jawohl, Agent!«
Im gleichen Augenblick tauchten auch noch ein paar Kameraden von ihm auf. Er instruierte sie, und sie taten das Vernünftigste, was sie tun konnten. Sie bildeten einen engen Kreis um den Toten und hakten sich ein.
Wir gingen zum Hoteleingang. Phil hielt mir die Zigarettenschachtel hin. Ich nahm eine und gab Feuer. Phils Hände zitterten leicht. Meine auch.
Die Kellner, die Gäste und der Empfangschef schnatterten auf uns ein. Ich machte eine müde Handbewegung: »Anscheinend wollte man uns überfallen. Dieser Mann kam in die Schusslinie seines Komplizen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Bitte, lassen Sie uns in Ruhe!«
Sie ließen von uns ab. Wir rauchten schweigend.
Nach einer Weile sagte Phil: »Oplain.«
»Wer sonst?«, fragte ich zurück.
»Aber warum?«
»Vielleicht hat er herausgefunden, dass wir G-men sind. Vielleicht war die ganze Sache in seinem Zimmer auch nur ein Trick, weil er uns nicht in seinem Hotel umlegen wollte. Wer weiß…«
Wir schwiegen wieder. Gerade als wir die Stummel unserer Zigaretten austraten, ertönte in der Ferne das Heulen einer Polizeisirene. Gleich darauf fiel eine zweite ein. Die Mordkommission kam.
Der Denver FBI-Boss war dabei. Er gab einem anderen Mann ein paar kurze Anweisungen, dann kam er zu uns.
»Wo können wir ungestört miteinander sprechen?«
»Am besten in unserem Zimmer.«
»Gut.«
Wir gingen hinein und fuhren mit dem Lift hinauf. Wir erzählten ihm den Hergang der Sache. Viel war ja nicht zu erzählen. Er hörte uns an und nickte dann.
»Klar. Da steckt natürlich dieser Oplain dahinter. Aber das müssen wir ihm erst einmal beweisen können.«
Ich stand am Fenster und sah hinab auf die Straße. Der Fotograf der Mordkommission war gerade dabei, seine üblichen Bilder zu schießen. Da kam mir ein Gedanke.
»Ich bin gleich wieder da!«, rief ich und lief hinaus.
Ich zupfte unten einfach einen der Denver Kollegen am Ärmel und fragte: »Wer leitet die Mordkommission?«
»Zufällig ich«, grinste er.
»Schön. Ich bin Cotton aus New York.«
»Ich heiße Robert W. Haynes. Freut mich, Sie kennenzulernen, Cotton.«
»Meinerseits, Haynes. Sagen Sie, hatte der Mann Papiere bei sich?«
»Ja. Einen Führerschein.«
»Mit Foto?«
»Natürlich.«
»Können Sie mir den Schein für eine halbe Stunde überlassen?«
»Gern. Bringen Sie ihn in mein Office?«
»Wenn Sie eine halbe Stunde warten, können Sie ihn'hier wiederhaben.«
»So lange haben wir bestimmt noch zu tun. Es gibt eine Menge Augenzeugen, deren Aussagen wir protokollieren müssen.«
»In Ordnung. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«
Ich nahm den Führerschein des Toten und setzte mich ans Steuer unseres Wagens. Der Overdrive konnte wirklich mehr, als man zunächst geglaubt hätte. Ich war ziemlich schnell in der 40th Avenue.
Die Hotelwirtin stand gerade vor der Tür und tratschte breit und behäbig mit einer anderen Frau. Ich trat hinzu und sagte: »Entschuldigung, ich muss Ihnen noch eine Frage vorlegen. Haben Sie je diesen Mann gesehen?«
Ich zeigte ihr das Foto auf dem Führerschein. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf.
»O ja! Das ist ein Geschäftsfreund von Mister McLean!«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Danke schön. Das war alles, was ich wissen wollte.«
***
Ungefähr eine Stunde später stiegen Phil und ich vor dem Hotel, in dem Oplain wohnte, aus unserem Wagen. Der Portier kam auf uns zu und sagte: »Sie dürfen aber nicht unmittelbar vor dem Eingang parken, Gentlemen!«
»Doch«, erwiderte ich. »Wir dürfen. Es geht ganz schnell!«
Ich hielt ihm kurz meinen FBI-Ausweis hin. Er sah die großen Buchstaben FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION und erstarrte.
Wir marschierten durch die Halle und fuhren hinauf. Ich klingelte.
Oplain öffnete selbst. Er war überrascht, als er uns sah, aber er öffnete die Tür.
Wir traten ein. Diesmal hätten uns die beiden Gorillas nicht überraschen können, selbst wenn sie es gewollt hätten. Aber sie saßen ganz friedlich in einer Ecke auf einem altmodischen Sofa.
»Trollt euch!«, sagte ich. Sie fuhren erschrocken zusammen und warfen Oplain fragende Blicke zu.
Er zögerte.
»Werfen Sie diese Burschen hinaus, oder wir besorgen das selbst«, sagte Phil.
»Okay, verschwindet!«
Sie marschierten ab ins Nebenzimmer. Ich postierte mich vor Oplain auf und sagte langsam und mit schöner Betonung: »Steve Oplain, das FBI benötigt eine dringende Aussage von Ihnen. Kommen Sie freiwillig mit oder wollen Sie uns dazu zwingen, Gewalt anzuwenden?«
Er wich einen Schritt zurück. Für einen Sekundenbruchteil verschwand die zynische Selbstsicherheit in seinem Gesicht, dann hatte er sich sofort wieder in der Gewalt.
»Wo ist der Haftbefehl?«, fragte er.
»Wir haben keinen. Aber wenn Sie einen sehen wollen, können Sie ihn innerhalb von drei Stunden vorgelegt bekommen.«
»Gut, dann kommen Sie in drei Stunden mit dem Haftbefehl wieder.«
Ich lächelte.
»Irrtum, Oplain. Sie werden jetzt mitgehen. Auch ohne Haftbefehl. Sie wissen, dass wir zu Verhaftungen in Ausnahmefällen auch ohne Haftbefehl berechtigt sind. Das nennt man dann zwar nur eine vorläufige Festnahme, aber der Unterschied liegt praktisch nur in der Formulierung.«
Er vergaß seinen Zynismus und zischte wütend: »Womit wollen Sie begründen, dass ein Ausnahmefall vorliegt, he? Glaubt ihr, ich mache es euch so einfach?«
Ich zuckte die Achseln und fragte trocken: »Schon mal was von Fluchtgefahr gehört?«
Er kochte über.
»Ja, das macht ihr euch immer sehr einfach! Wenn ihr keinen anderen Grund für das Ersuchen um einen Haftbefehl habt, dann schreit ihr immer gleich: Fluchtgefahr! Aber wie wollt ihr beweisen, dass eine Fluchtgefahr besteht, he? Wie wollt ihr das?«
»Das lassen Sie unsere Sorge sein. Und jetzt kommen Sie, wir dürfen den Wagen keine Ewigkeit direkt vor dem Hoteleingang parken.«
Er trat einen Schritt zurück, aber in diesem Augenblick hatte Phil seine Waffe in der Hand.
»Bei Widerstand gegen die Staatsgewalt sind wir verpflichtet, uns mit der Waffe durchzusetzen«, sagte er freundlich.
Oplain glich einem Vulkan fünf Minuten vor dem Ausbruch. Er schäumte aber er sah ein, dass er diese Runde an uns abgeben musste. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, was ihm das Aussehen eines gereizten Bullen verlieh und knurrte: »Also los, gehen wir! Aber eines sage ich Ihnen jetzt schon, G-man: Es gibt Dinge im Leben, die man hinterher bitterlich bereut.«
Ich grinste.
»Für eine Drohung haben Sie das ganz nett formuliert, Oplain. Aber ich erinnere Sie an die Worte meines Freundes: Wer zuletzt lacht, lacht am besten, Oplain. Und dann erst zeigt sich, wer den dümmeren Kopf hatte. Und ich sage Ihnen noch etwas: Sie haben ja gar keine Ahnung, was für ein Unwetter sich über Ihrem Kopf zusammenbraut!«
Er kniff die Augen zusammen, dass sie zwei schmale Striche wurden. Nur am nervösen Zucken seiner Finger konnte man erkennen, dass er unsicher geworden war. Aber ich fing einen kurzen Blitz aus seinen Augen auf, der mir verriet, was für einen gefährlichen Gegner wir hier vor uns hatten.
***
Die Kollegen stellten uns ein Zimmer zur Verfügung, in dem wir Steve Oplain vernehmen konnten. Ich versprach mir nicht allzu viel von dieser Vernehmung, aber einiges mochte doch dabei herauskommen. Und da wir uns rettungslos in diesem Gewirr sich kreuzender Fäden verheddert hatten, mussten wir versuchen, aus Oplain etwas herauszuholen, da er anscheinend im Mittelpunkt des Personenkreises McLean - Marry Woucester - Robson J. Crew stand.
Wir schalteten ein Bandgerät ein, um unsere Unterhaltung mit Oplain aufzunehmen. Von seinem Führerschein las ich seine Personalien ab, damit auch die in der Aufnahme enthalten waren. Danach begann einfrage- und Antwortspiel, bei dem Oplain den Nachteil hatte, dass er nicht wusste, wie viel wir wussten.
»Mister Oplain«, begann ich hochoffiziell, »wir haben uns mit Ihnen über ein paar Fragenkomplexe zu unterhalten, die im Zusammenhang mit dem Flugzeug-Attentat stehen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir alle Ihre Aussagen nachprüfen werden. Wenn Sie uns wissentlich falsche Angaben machen, können Sie bestraft werden wegen Irreführung der Behörden.«
Steve Oplain rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her. Die ganzen Förmlichkeiten der Personalien-Aufnahme und mein Zusatz über die falschen Angaben machten ihn sichtlich nervös. Phil sah es und warf gelassen ein: »Außerdem, Mister Oplain, behalten wir beide uns vor, gegen Sie eine Strafanzeige wegen Beteiligung am Bandenverbrechen, wegen Aufforderung zum Widerstand gegen die Staatsgewalt und wegen tätlicher Bedrohung zweier FBI-Beamter durch eine Schusswaffe zu erstatten.«
Die Aufzählung machte Oplain nicht gerade ruhiger. Obgleich er sich alle Mühe gab, seine steigende Nervosität nicht zu zeigen, gelang 6s ihm doch nicht ganz, sie zu verbergen.
»Wie lange sind Sie schon in Denver?«, begann ich das Verhör.
»Schon seit ein paar Wochen.«
Ich lächelte süffisant.
»Haben Sie einen Doppelgänger Mr. Oplain?«
Er wurde stutzig: »Wieso?«
»Vorgestern buchte in Frisco ein Mann, der sich Oplain nannte und auf den Ihre Beschreibuhg zutrifft, einen Flugschein für die DC 7-218.«
Er senkte den Kopf und überlegte einen Augenblick. Dann gab er zu: »Das war ich.«
»Folglich sind Sie doch erst seit frühestens vorgestern in Denver, oder?«
»Ich war schon vorher da. Ich hatte nur außerhalb ein paar Geschäfte zu erledigen.«
»Was für Geschäfte?«
»Alles mögliche.«
»Vielleicht Morde?«, fragte ich freundlich. »Oder ein Attentat auf ein Verkehrsflugzeug?«
Er schluckte. Seine Stirn begann zu glänzen von kleinen Schweißperlen.
»Hören Sie!«, sagte er rau. »Ich habe mit dem Flugzeugabsturz nichts zu tun! Gar nichts! Das können Sie mir nicht anhängen!«
»Eigenartig, Mister Oplain! Sie buchen einen Flugschein von Frisco über Chicago und New York nach Denver. In Chicago überlegen Sie sich die Sache plötzlich anders und lassen New York aus. Und wie es der Zufall will, stürzt dieselbe Maschine ab, weil eine Höllenmaschine an Bord explodierte. Ein bisschen viel Zufälle, nicht wahr?«
Oplain wischte sich den Schweiß vor der Stirn. Wie jeder wahre Gangster traute er der Polizei jede Schlechtigkeit zu, auch die, dass sie einen Mann unschuldig vor ein Gericht zerrte und ihm den Weg zur Hinrichtung ebnete, indem sie womöglich gar falsches Beweismaterial vorlegte. Gangster machen oft den Fehler, dass sie der Polizei ihre eigene Skrupellosigkeit andichten.
»Machen Sie mich nicht verrückt«, krächzte er. »Was meinen Sie, wie ich mich selbst gewundert habe, als ich in den Zeitungen las, die Maschine, mit der ich eigentlich hatte fliegen wollen, wäre in der Luft explodiert!«
»Bevor ich Ihnen das abkaufe, Oplain«, sagte ich ernst, »müssten Sie mir schon verdammt glaubwürdige Gründe für den schnellen Entschluss bringen, der Sie veranlasste, entgegen Ihren ursprünglichen Plänen in Chicago plötzlich die Maschine zu wechseln. Jedes Geschworenengericht der Staaten wird das nämlich verdammt merkwürdig finden, Oplain!«
Er nagte an seiner Unterlippe. Ich hatte ihn genau dahin gebracht, wo ich ihn hinhaben wollte. Jetzt saß er in der Zwickmühle. Zweifellos stand sein Entschluss, in Chicago das Flugzeug zu wechseln, in irgendeinem Zusammenhang mit dem, was er seine Geschäfte nannte. Die waren fraglos verbrecherischer Natur. Jetzt musste er uns entweder seine Geschäfte aufdecken oder er lief Gefahr, für die Höllenmaschine im Flugzeug verantwortlich gemacht zu werden, was nur mit dem Todesurteil enden konnte.
Er machte ein paar Versuche, mich davon zu überzeugen, dass sein Wechsel der Reiseroute absolut nichts mit der Bombe zu tun habe. Ich zuckte die Achseln und erwiderte: »Das müssen Sie schon den Geschworenen klar machen, Oplain. Wenn Sie uns keine stichhaltigen Gründe dafür nennen, erheben wir gegen Sie Anklage wegen sechsundzwanzigfachen vorsätzlichen Mordes.«
Er wand sich wie eine Schlange. Schließlich schien er einen Ausweg gefunden zu haben, denn er hob den Kopf und sagte mit festerer Stimme: »Also passen Sie auf! Sie können mich nicht zwingen, dass ich mir selbst einen Strick drehe. Ich sage Ihnen so viel, wie ich sagen kann. Okay?«
Ich grinste.
»Wir machen keine Geschäfte, Oplain. Wir handeln nicht und feilschen nicht. Schon gar nicht mit Leuten Ihres Schlages.«
»Hören Sie doch zu!«, rief er eindringlich. »Ich wusste, dass Crew mir an den Kragen will. Er kann mich nun einmal nicht ausstehen. Das ist eine persönliche Sache. In Chicago hatte ich eine Kleinigkeit zu erledigen. Dabei erreichte mich ein Anruf aus New York. Eine bestimmte Person wusste, dass ich zu einer bestimmten Zeit in Chicago an einer bestimmten Stelle anzutreffen sein würde. Diese Person rief mich an. Crew, sagte sie, wüsste, dass ich mit der und der Maschine nach New York käme. Ich sollte mich vorsehen.«
»Und da haben Sie vor lauter Angst das Flugzeug gewechselt und sind von Chicago direkt nach Denver geflogen.«
»Zum Teufel, ich habe nur ein Leben zu verlieren! Und ich saß allein in der Maschine! Wenn ich ein paar Jungs dabei gehabt hätte, wäre ich vielleicht trotzdem .nach New York geflogen! Aber allein gegen Crews Mannschaft?«
»Was für eine Mannschaft hat dieser Crew denn?«
»Jedenfalls Gangster.«
»Mehr können Sie uns wohl nicht darüber sagen, wie?«
»Nein.«
»Oplain, Ihre Märchen fangen an zu stinken. Sie stinken zum Himmel! Glauben Sie doch bloß nicht, mit so ein paar unbeweisbaren Andeutungen und halben Wahrheiten könnten Sie uns davon abhalten, Ihnen die Sache mit dem Flugzeug anzuhängen. Wir wollen jetzt endlich mal ein klares Wort sprechen: Sie und Crew, Sie haben einmal eine ganz bestimmte Gangstergruppe vertreten. Dann trennten Sie sich aus irgendeinem Grund, den wir auch noch herausfinden werden. Jetzt möchte Crew Sie, und Sie möchten Crew umlegen! Stimmt das?«
Er wiegte den Kopf hin und her und wollte wieder mit Ausflüchten kommen. Ich schnitt ihm das Wort ab: »Kennen Sie McLean?«
»Ja, er…«
»Was wollte McLean in New York? Er war doch in Ihrem Auftrag da?«
»Er sollte ein paar Briefe holen.«
»Von wem?«
»Von einer früheren Bekannten.«
»Heißt diese Bekannte zufällig Marry Woucester?«
Mit gesenktem Kopf sagte er: »Nein.«
»Wie sonst?«
»Darüber verweigere ich die Aussage.«
»Haben Sie gelesen, dass Marry Woucester unter den Leuten war, die mit dem Flugzeug abgestürzt sind?«
»Ja.«
»Haben Sie gelesen, dass auch Robson J. Crew dabei ist?«
»Sicher.«
»Wie können Sie denn dann dauernd so tun, als säße Crew noch immer in New York und versuchte, Gangster gegen Sie loszujagen?«
»Himmel noch mal!«, röhrte er. »Schließlich gibt es zwei Crews! JDas wissen Sie doch so gut wie ich! Wenn der eine abstürzt, lebt doch der Bruder deshalb noch immer!«
Ich verzog nicht die leiseste Miene, als ich diese überraschende Neuigkeit erfuhr. Meine Absicht, aus Oplain einfach durch Bluff und einen gewissen Druck, dass wir ihm den Flugzeugabsturz anhängen würden, verschiedene Dinge herauszuholen, hatte sich schon zum Teil erfüllt. Aber vielleicht konnte man noch mehr erfahren?
»Woher wollen Sie denn wissen, welcher Crew abgestürzt ist?«, fragte ich, als wäre uns die Existenz eines Bruderpaares längst bekannt gewesen.
Oplain grinste schwach. »Wenn Sie diese beiden Strolche so kennen würden wie ich, dann würden Sie diese Frage nicht stellen, G-man! Die beiden sehen sich sehr ähnlich. Beide sind auch nach ihrem Vater mit dem gleichen Vornamen versehen worden, nämlich Robson. Damit man sie überhaupt auseinanderhalten konnte, bekamen sie noch einen zweiten Vornamen, der eine Jack, der andere Johnny. Aber die beiden Halunken machten sich ewig einen Spaß daraus, ihre Umwelt durcheinanderzubringen. Sie kürzten ihren zweiten Vornamen ab, und jetzt heißt jeder Robson J. Crew. Derjenige aber, dem nie etwas passieren wird, weil er immer andere Leute ins Feuer schickt, das ist Johnny. Wenn einer der beiden Crews abgestürzt ist, wette ich meinen Kopf gegen eine leere Patronenhülse, dass es nicht Johnny war. Der Kerl hat immer Glück, dem passiert nie etwas.«
»Sie halten es nicht für möglich, dass dieser Johnny Crew die Bombe in das Flugzeug einschmuggeln ließ?«
»Nein. Er sprengt doch nicht seinen Bruder in die Luft. Und außerdem…«
Er vollendete seinen Satz nicht. Ich schlug einfach probehalber ins Blaue hinein, als ich sagte: »Und außerdem war ja Marry Woucester in der Maschine, nicht wahr?«
Oplain presste die Lippen aufeinander und knurrte: »Ihr habt wieder mal verdammt gut geschnüffelt. Also gut, ich 30 gebe es zu. Das ist der entscheidende Grund, warum Crew für die Höllenmaschine nicht infrage kommen kann. Er liebt Marry Woucester. Schon seit Jahren. Und das ist auch der Grund, weshalb er mich hasst. Ich hatte bei Marry mehr Glück als er.«
»Trotzdem arbeitete sie aber für ihn?«, fragte ich wieder ins Blaue hinein.
»Meine Güte«, seufzte er. »Was wollen Sie? Ich saß in Frisco im Zuchthaus, das wissen Sie. Sollte Marry aus lauter Liebeskummer sieben Jahre fasten? Irgendwo musste sie ja ihre Brötchen verdienen.«
»Mit einer Mikrokamera«, sagte ich. Und wieder einmal war ich gespannt auf seine Antwort. Hätte er gewusst, wie wenig wir in Wahrheit wussten, er hätte vermutlich den Mund überhaupt nicht aufgemacht. Aber aufgrund meiner Andeutung hielt er uns wohl für bestens informiert.
»Marry ist tot«, sagte er. »Deshalb können wir über diesen Kram ruhig reden. Sie können ihr ja nichts mehr anhängen. Jawohl, Marry arbeitete mit einer Mikrokamera. Sie war, G-man, das können Sie glauben, sie war die beste Modespionin, die es je in der Welt gab. Einen Tag, nachdem in Paris und Rom die Vorhänge vor den neuen Frühjahrs- und Herbstkollektionen aufgezogen wurden, einen Tag später hatte bereits Crews Modesalon die Modelle kopiert. Mit kleinen Veränderungen vielleicht, aber durchaus Modell Paris oder Rom. Was glauben Sie, was Marry damit für Geld gemacht hat?«
»Und McLean sollte ihre letzten Aufnahmen schnell aus Marry Woucesters Wohnung holen, bevor Crew sie bekam, was?«
»Ich wollte nur die Mikrokamera haben«, sagte Oplain.
Ich grinste.
»Vorhin sagten Sie doch, McLean hätte nicht zu Marry Woucester, sondern zu einer anderen Frau gehen sollen? Oplain, warum widersprechen Sie sich selbst?«
Er sagte etwas, was wenig salonfähig war. Ich grinste nur.
»Wie ist das eigentlich, Oplain? Sie sagten doch uns gegenüber, dass Sie das Syndikat darstellten. Wollen Sie diese Behauptung eigentlich noch aufrecht erhalten?«
»Ach, das, das war doch nur ein Witz!«, sagte er.
»So, ein Witz. Na ja. Wir werden auf diesen Witz noch zu sprechen kommen. Mit dem Mordanschlag, der vor unserem Hotel gegen uns ausgeführt wurde, haben Sie natürlich nichts zu tun, he?«
Er hob entrüstet seinen Kopf.
»Man hat Sie umlegen wollen?, G-man, das tut mir aber leid!«
Seine Stimme troff von Ironie. Ich blieb trotzdem freundlich: »Merkwürdig, Oplain. Einer der beiden gedungenen Mörder war ein Bekannter von McLean. Was für Zufälle es gibt, nicht wahr?«
»Tatsächlich!«, gab er mit einer Miene zu, die nur halbwegs ehrenhaft aussah, auch wenn sie ganz und gar so aussehen sollte.
»Warum McLean in New York sofort in der Gegend herumschoss, als er in Marry Woucesters Wohnung ertappt wurde, dafür können Sie uns sicher auch keinen Grund angeben, wie?«
»Doch!«, griente er. »McLean war furchtbar nervös. Wenn er mal erschrak, mussten Sie mit jeder Panikhandlung rechnen. Reine Nervosität.«
»Denken Sie mal an! Oplain, dann seien Sie vorsichtig! Ich verhafte manchmal aus reiner Nervosität Leute, die hinterher das Pech haben, dass sie von einem Gericht für ein Dutzend Jahre in Staatspension geschickt werden.«
»Sie sind heute ausgesprochen witzig«, sagte er. »Kann ich jetzt gehen? Oder haben Sie noch mehr Fragen auf dem Herzen?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte ich den Kopf.
»Nein, für heute genügt es mir. Sie haben uns ja schon so viele interessante Neuigkeiten erzählt, dass wir Ihnen direkt dankbar sein müssen.«
Er sah mich unsicher an. Mein Gesicht war die freundlichste Maske der Weltgeschichte. Ich kam mir bald selbst wie eine lebende Sphinx vor.
Oplain marschierte zur Tür. Als er die Hand auf die Klinke legte, sagte ich: »Den Kram, den McLean bei Marry Woucester aus der Wohnung holen sollte, Oplain, den hat jetzt wahrscheinlich Crew. Seine Leute waren nämlich ein bisschen früher da als McLean. Dies nur nebenbei. Auf Wiedersehen, Oplain! Wir werden uns Wiedersehen, glauben Sie mir!«
Das hatte ihn getroffen. Gegen seinen Willen war er blass geworden. Mit einem Fluch verdrückte er sich. Kaum hatte er die Tür geschlossen, grinste Phil zufrieden.
»Jetzt wissen wir ganz genau, dass es bei Marry Woucester etwas zu holen gibt, was für Oplain enorm wichtig sein muss. Dass Gangster aber auch immer am meisten verraten, wenn sie gar nichts sagen wollen!«
***
Ich nahm den Telefonhörer und wartete, bis sich die Zentrale meldete.
»Polizei-Blitzgespräch mit FBI New York, Distriktchef High, bitte!«, verlangte ich.
Wenige Minuten später hatte ich den Chef schon an der Strippe. Ich gab ihm einen kurz gefassten Bericht über den Stand der Dinge.
»In Ordnung«, erwiderte der Chef. »Wir werden die Wohnung von Marry Woucester auseinandernehmen. Wenn es irgendetwas Interessantes dort gibt, werden es unsere Durchsuchungsspezialisten bestimmt finden. Ich gebe Ihnen dann sofort nach Denver Bescheid, Jerry.«
»Gut. Hat sich sonst irgendetwas getan?«
»Ja. Ein Mann vom Flugplatz ist bei uns gewesen. In der Maschine, die nach Denver startete und dann abstürzte, saß ursprünglich ein Mann, der seinen Flugschein in New York gebucht hatte. Kurz vor dem Abflug kam er aufgeregt aus der Maschine wieder heraus, lief zurück zur Halle und sagte dem Beamten an der Sperre, er hätte etwas vergessen und wäre sofort wieder da. Die Maschine verzögerte den Start um drei oder vier Minuten, aber'der Bursche kam auch später nicht wieder. Das ist natürlich sehr verdächtig.«
»Gibt es eine brauchbare Beschreibung des Burschen?«
»Der Mann von der Sperre gab uns eine, mit der aber nicht viel anzufangen ist. Trotzdem wird natürlich gefahndet.«
»Das sieht fast so aus, als ob das der Mann war, der die Höllenmaschine in das Flugzeug praktizierte. Er kann als gewöhnlicher Passagier mit einer Aktentasche eingestiegen sein, die Aktentasche mit der Höllenmaschine auf diese Weise in die Maschine gebracht haben, und dann stieg er unter dem Vorwand, dass er etwas vergessen hätte, wieder aus.«
»Ja, diese Theorie haben wir uns auch schon zurechtgelegt. Sollten wir den Burschen kriegen, verständige ich Sie. Wie geht es Phil?«
»Danke, Chef. Uns geht es beiden gut. Hinsichtlich Oplain und Crew sind wir anscheinend auf einer sehr verheißungsvollen Spur. Vielleicht haben beide nichts mit dem Absturz der Maschine zu tun, aber Dreck am Stecken haben sie genügend.«
»Viel Erfolg!«
»Danke, Chef. Ende.«
***
Wir hatten unseren Kaffee gerade ausgetrunken, als das Telefon in dem Zimmer klingelte, in dem wir Oplain vernommen hatten. Wir gingen hinüber und Phil nahm den Hörer.
Ich hörte, wie er einen Augenblick lauschte und dann sagte: »Okay, stellen Sie das Gespräch durch.«
Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und brummte: »Oplain! Bin gespannt, was er will.«
Ich war es nicht minder. Es musste etwas Ernstes sein, das sah ich an Phils Gesicht, als er den Hörer auflegte.
»Die beiden Gorillas in Oplains Apartment im Hotel sind umgelegt worden, während wir uns mit ihrem Herrn und Meister unterhielten. Ich denke, wir sehen uns die Sache einmal an.«
»Vielleicht will er uns nur eine Falle stellen?«, fragte ich.
Phil zuckte die Achseln. »Möglich. Wir müssen eben aufpassen.«
Also fuhren wir der Abwechslung halber mal wieder zu Oplain. Als wir an seine Tür klopften, polterte drin etwas, und danach rief Oplain: »Wer ist da?«
»Machen Sie schon auf! Sie haben uns schließlich angerufen«, sagte Phil dicht an der Tür.
»Schieben Sie Ihren Ausweis unter der Tür durch!«
Phil grinste: »Keine Falle, Jerry! Der Kerl zittert vor Angst, dass die Mörder seiner Leibwache zurückkommen könnten.«
Wir schoben unsere Ausweise unter der Tür hindurch. Ein paar Sekunden später öffnete Oplain. Wir traten ein.
Er zeigte nur nach rechts, wo sein Schreibtisch stand.
Die beiden Gorillas lagen in friedlicher Eintracht nebeneinander. Tote sind immer friedlich, und die beiden Burschen waren so mausetot, wie einer nur sein kann. Jeder von ihnen hatte mehrere Einschusslöcher. Der eine in der Brust, der andere im Kopf.
Kommentarlos rief ich die Mordkommission des FBI an. Als ich den Hörer wieder auflegte, sagte Oplain ängstlich: »Sie bleiben doch hier, bis die Mordkommission eingetroffen ist, nicht wahr? Sie können mich doch jetzt nicht allein lassen!«
»Warum nicht?«, fragte ich.
Er wurde blass wie eine Kalkwand.
»Das waren Crews Leute!«, rief er und zeigte auf die beiden Leichen. »Das galt eigentlich mir! Bestimmt! Sie können wiederkommen! Sie können doch nicht zulassen, dass er mich so einfach umlegt?«
Ich packte den Burschen an der Krawatte und zog ihn dicht zu mir heran.
»Oplain! Wie oft haben Sie eigentlich nicht nur zugelassen, sondern sogar den Auftrag dafür gegeben, dass andere Leute umgebracht wurden? Haben Sie nicht kaltblütig ein paar Morde befohlen, organisiert, vorbereitet und dann ausführen lassen? Konnten Sie kaltblütig zusehen? Well, Oplain, wir können’s auch!«
Ich tat, als wollte ich zur Tür. Er lief mir nach und krampfte sich an meinem Ärmel fest.
»Das dürfen Sie nicht! Ich verlange Polizeischutz! Sie können mich jetzt nicht allein lassen! Ich bin bedroht! Crew lässt mich umlegen!«
»Na und? Er nimmt dem Henker nur die Arbeit ab, Oplain.«
Er stellte sich mit dem Rücken gegen die Tür und wimmerte immer wieder, dass er Polizeischutz verlange.
»Sie können gar nichts verlangen, Oplain! Allenfalls können Sie um etwas bitten, kapiert?«
Er schluckte und nickte heftig.
»Natürlich, ja, entschuldigen Sie! Bitte, geben Sie mir Polizeischutz!«
Ich blieb scheinbar hart.
»Abgelehnt. Ich habe keinen Grund, einen Mann zu beschützen, der uns ununterbrochen belügt, Oplain. Mein Freund und ich sind müde. Wir möchten endlich mal eine Nacht erleben, wo wir ausschlafen können. Rufen Sie uns morgen noch einmal an. Vielleicht überlegen wir uns die Sache mit dem Schutz während der Nacht.«
Oplain lief auf und ab. Manchmal blieb er stehen, sah uns wütend an und nahm dann seine Wanderung wieder auf.
»Überlegen Sie nicht zu lange, Oplain. Wir haben wenig Zeit.«
»Dann fahren Sie zum Teufel!«, brüllte er. »Ich werde ja wohl auch ohne Sie fertig werden können!«
»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Machen Sie’s gut, Oplain! Wenn es ans Sterben gehen sollte: Denken Sie an die Leute, die Sie umgelegt haben oder umlegen ließen. Denen war auch nicht besser zumute, als Ihnen in der letzten Minute zumute sein wird. Gute Nacht!«
Phil und ich gingen. Als wir auf der Straße in unseren Wagen stiegen, sagte Phil: »Willst du ihn wirklich allein lassen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Natürlich nicht. Aber er muss noch ein bisschen in seiner Angst schmoren. Dann wird er eines Tages den Mund aufmachen und reden wie ein Wasserfall.«
***
Wir fuhren einmal rings um den Häuserblock und parkten den Wagen auf einem Platz, der in der nächsten Seitenstraße lag. Zu Fuß gingen wir zu seinem Hotel zurück. Inzwischen war die Mordkommission eingetrudelt und hatte mit ihren gellenden Sirenen einen solchen Menschenauflauf verursacht, dass wir uns ungesehen ins Hotel schmuggeln konnten. Bei der Menschenmenge konnte uns Oplain diesmal nicht gesehen haben, selbst wenn er ununterbrochen oben am Fenster gestanden hätte.
Ich zog den Portier am Ärmel hinter seiner Loge hervor und trat mit ihm hinter eine Ansammlung von Zimmerpalmen, wo wir gegen jede Sicht gedeckt waren.
»Hier ist mein Ausweis«, sagte ich. »Wie Sie sehen, bin ich ein G-man. Sind Sie vorbestraft?«
Er war die Entrüstung selbst. »Wo denken Sie hin, Sir!«
»Schön, dann werden Sie sich diese weiße Weste auch bewahren wollen, wie?«
»Das versteht sich wohl von selbst, Agent«, erklärte er leicht verschnupft.
»Okay. Mein Kollege und ich brauchen einen Platz in der Halle, von wo aus wir den Eingang im Auge behalten können. Lässt sich das einrichten?«
Er überlegte einen Augenblick.
»Vielleicht ist es am besten, wenn wir hier hinter die Pflanzen zwei Sessel rücken?«
»Gute Idee. Noch eins: Kein Mensch erfährt von unserer Anwesenheit! Keiner! Vor allem Mister Oplain nicht! Sonst könnte es leicht um Ihre weiße Weste geschehen sein!«
Würdevoll wie ein englischer Lord behauptete er: »Sir, ich war immer loyal zu den Organen unseres Staates. Ich kenne meine bürgerlichen Pflichten.«
»Umso besser. Dann holen Sie mal zwei Sessel heran!«
Während wir in Deckung hinter den Zimmerpalmen blieben, schleppte er zwei Ledersessel heran. Wir setzten uns, und ich gab ihm ein kleines Trinkgeld. Er nahm es, ohne eine Miene zu verziehen.
»Noch eins«, sagte ich. »Wenn Mister Oplain von seinem Zimmer aus telefoniert, muss er vorher Sie oder irgendeine Vermittlung anrufen?«
»Natürlich, Agent. In der Nacht stelle ich die Verbindungen her. Tagsüber haben wir eine junge Dame für den Telefondienst.«
»Ist sie noch da?«
»Nein, Sir. Ihr Dienst endet um sechs Uhr. Jetzt ist es bereits halb neun.«
»Könnte man Gespräche mithören, die Mister Oplain führt?«
Er zeigte eine geniale Komödie. Gewissermaßen machte er mit dem linken Auge klar, dass so etwas eine unerhörte Zumutung, und mit dem rechten, dass in dieser Welt alles möglich sei. Ich gab ihm zwanzig Dollar.
»Sehen Sie da drüben die kleine Tür?«, fragte er. »Wenn Mister Oplain eine Verbindung verlangt, werde ich die rote Lampe darüber aufleuchten lassen. Sie brauchen dann nur den Apparat hinter dieser Tür zu benutzen. Nur den Hörer abnehmen, und Sie werden mithören können. Aber, ich riskiere meine Stellung, wenn Sie etwa…«
»Keine Angst«, beruhigte ich ihn. »Wir sind keine Klatschtanten.«
Er begab sich würdevoll wieder an die Rezeption. Wir ließen uns in den Sesseln so bequem nieder, wie es die altmodischen Dinger gestatteten. Ich zog eine Münze und fragte Phil: »Wappen oder Zahl?«
»Zahl.«
Ich warf sie hoch und fing. Die Zahl lag oben.
»Du hast gewonnen«, sagte ich. »Schlafe du bis ein Uhr! Dann wecke ich dich. Wenn etwas passiert, scheuche ich dich natürlich vorher hoch.«
Er nickte zufrieden, streckte die Beine weit von sich und ließ den Kopf so weit zurücksinken, bis er auf der hohen Rückenlehne einen Halt fand. Ein G-man lernt es mit der Zeit, in allen möglichen Stellungen und in allen möglichen Situationen seinen knappen Schlaf zu kriegen.
Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte langsam. Oben bei Oplain arbeitete jetzt die Mordkommission. In der Halle standen aufgeregte Gäste und schnatterten über das sensationelle Ereignis. Vor den großen Schwingtüren sah ich die Uniformen von Cops der Denver Staatspolizei. Sie hielten jeden an, der herein wollte.
Wer nicht zu den Gästen oder zum Personal gehörte, hatte kaum Chancen, eingelassen zu werden.
Ich fühlte, wir mir eine bleierne Mündigkeit langsam in den Gliedern emporkroch. Als der Portier einmal in meine Richtung blickte, gab ich ihm zwischen den Zweigen hindurch einen heimlichen Wink.
»Besorgen Sie mir bitte starken Kaffee«, bat ich. »Und eine Packung Zigaretten.«
»Jawohl, Agent! Ich werde es selbst bringen, damit niemand vom Personal Sie hier hinten sieht.«
»Ja, das ist gut.«
Ich bekam meinen Kaffee. Er frischte mich etwas auf. Trotzdem war es eine Tortur, bis ein Uhr ohne Unterhaltung wach zu bleiben. Aber als G-man lernt man, auch mit solchen Torturen fertig zu werden.
Kurz nach Mitternacht rückte die Mordkommission ab. Wenig vorher waren die beiden Leichen abtransportiert worden. Und ein paar Minuten nach dem Abrücken der Mordkommission flammte zum ersten Mal das rote Lämpchen über der Tür auf, die mir der Portier vom Nachtdienst gezeigt hatte.
Inzwischen war außer dem Portier und uns beiden niemand mehr in der Halle. Ich konnte also unbesorgt zu dem Türchen gehen und dahinter verschwinden. Es war nichts weiter als eine winzige Telefonzelle. Auf einem Tisch stand ein Telefon mit einer Vermittlungsanlage. Ich nahm den Hörer ab.
In der Leitung summte das Freizeichen. Ich wartete. Nach vier oder fünf Minuten meldete sich die verschlafene Stimme eines Mannes.
»Was ist los, zum Teufel?«
Oplains Stimme fragte: »Bist du es, Rally?«
»Sicher. Steve?«
, »Ja, ich bin’s. Du musst sofort kommen, Rally. Bring ein paar Jungs mit, denen es nicht auf eine Kugel ankommt! In einer halben Stunde wartet ihr auf mich in der Toreinfahrt gegenüber dem Hotel.«
Oplain hatte aufgelegt, noch bevor der andere zu einer Erwiderung gekommen war. Ich legte den Hörer ebenfalls zurück auf die Gabel und schlich leise aus der Zelle wieder hinaus. Ich wollte die Tür hinter mir zudrücken, aber der Portier hielt den Telefonhörer noch immer in der Hand und machte mir ein aufgeregtes Zeichen.
Ich blickte hinauf zu der Lampe über der Tür. Sie brannte schon wieder.
Innerhalb der nächsten zehn Minuten rief Oplain neun Männer an, von denen sich sieben meldeten. Allen sagte er das gleiche, nämlich, dass sie in die Einfahrt gegenüber dem Hotel kommen sollten. Und alle sollten noch ein paar Jungs mitbringen. Es schien, als wollte Oplain eine ganze Division auf die Beine stellen.
***
Ich weckte Phil. Er gähnte.
»Schon eins?«
»Noch nicht ganz. Aber es geht los. Pass auf, ob Oplain durch die Halle nach draußen geht! Ich muss schnell das FBI anrufen.«
»Okay.«
Ich lief zum Portier und sagte ihm, er möchte mich mit dem FBI verbinden.
»Ich lege das Gespräch in die Zelle«, sagte er und drehte schon die Wählscheibe.
Quer durch die Halle begab ich mich wieder in die winzige Bude, die anscheinend tagsüber der Telefonvermittlung als Arbeitsraum diente. Als es klingelte, nahm ich den Hörer und meldete mich. Ich bat um eine Verbindung mit dem FBI-Chef von Denver.
»Einen Augenblick«, sagte der Mann aus der FBI-Zentrale.
Ich wartete. Es dauerte tatsächlich nur wenige Sekunden, dann hörte ich das sonore Organ des Denver FBI-Chefs. Und jetzt erfuhr ich endlich seinen Namen. Bisher hatte ich nicht direkt danach fragen wollen, und jetzt ergab es sich von selbst.
»Ronners«, sagte sein Bass.
»Cotton. Wir sitzen in Oplains Hotel. Ich habe die Telefongespräche mitgehört, die er in der letzten Viertelstunde geführt hat. Er rief neun Männer an. Es meldeten sich nur sieben. Von diesen verlangte er, dass sie in einer Viertelstunde gegenüber dem Hotel in einer Einfahrt warten. Es sieht verdammt danach aus, als ob er etwas vorhätte.«
»Sieben Mann sagten Sie?«
»Ja, aber er sagte jedem, er möchte noch ein paar Boys mitbringen. Es kommt darauf an, wie viel Mann die Angerufenen in der kurzen Zeit und jetzt mitten in der Nacht noch besorgen können. Es könnte eine ganz schöne Armee werden.«
»Verdammt, was kann er denn Vorhaben?«
»Keine Ahnung. Aber nachdem ihm seine beiden Leibwächter umgelegt worden sind, könnte es doch sein, dass er sich dafür rächen will?«
»Kein schlechter Gedanke. Ich bin in zehn Minuten da. Wo kann ich Sie finden?«
Ich beschrieb ihm den Platz in der Seitenstraße, wo wir den Wagen abgestellt hatten.
»In Ordnung«, sagte Ronners. »Ich werde ein paar Leute mitbringen.«
Er legte auf, bevor ich auch nur Danke sagen konnte. Ich schlich mich in unsere Stellung hinter den Zimmerpalmen zurück. Phil sah mich fragend an, und ich erzählte ihm, was Oplain veranlasst hatte.
»Reizend«, sagte Phil. »Zur Abwechslung mal ein kleiner Gangsterkrieg. Himmel noch mal! Und ich hatte gehofft, in Denver ein paar ruhige Tage zu verleben!«
Ich setzte ihm auseinander, dass Ronners, der Denver FBI-Chef, mich am Parkplatz unseres Wagens erwartete.
»Dann bleibe ich hier, bis Oplain kommt«, sagte Phil. »Ich werde schon eine Möglichkeit finden, nach ihm unbemerkt auf die Straße zu kommen.«
»Aber sei vorsichtig!«, warnte ich. »Gegenüber hat er seine private Gangsterarmee stehen. Vergiss das nicht!«
»Ich bin kein Selbstmörder«, versprach Phil.
Ich eilte hinaus und um die nächste Straßenecke. Der Platz, wo wir unseren Wagen abgestellt hatten, lag ungefähr sechs Häuser weiter zur nächsten Ecke hin, aber genau vorn gab es einen Würstchenstand, von dem aus man die Straße, in der das Hotel lag, einigermaßen beobachten können musste.
Ronners kam mit drei G-men in einem schweren Wagen. Obgleich sie wie die wilde Jagd herangebraust kamen, war Ronners so vernünftig, keine Sirene zu benutzen. Wir schüttelten uns rasch die Hände.
»Wie sieht’s aus?«, fragte er.
»Bis jetzt scheint sich noch nichts getan zu haben«, erwiderte ich. »Sonst wäre Phil wahrscheinlich schon hier.«
»Ich habe noch zwei Streifenwagen von uns an den nächsten Kreuzungen aufgestellt, und ein paar andere Streifenwagen fahren in der näheren Umgebung ihre Runden. Wenn es Ernst wird, kann ich innerhalb einer ziemlich kurzen Zeit an die dreißig G-men zusammentrommeln.«
»Wir wollen erst einmal abwarten, was Oplain überhaupt unternehmen will«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir vorn an der Ecke ein Würstchen essen?«
Ronners lachte.
»Nicht schlecht! Wenn ich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt werde, kriege ich sowieso immer Hunger. Kommen Sie, Cotton! Ihr bleibt hier! Bill, wenn ich vorn an der Ecke mein Taschentuch fallen lasse, kommen Sie mit dem Wagen sofort angezischt.«
»Okay, Chef«, erwiderte einer der Kollegen.
Wir setzten uns in Marsch. Wie zwei hungrige Nachtbummler stellten wir uns an die Würstchenbude und ließen uns jeder ein heißes Würstchen geben. Natürlich stellten wir uns so, dass wir zwar aus den Augenwinkeln den Hoteleingang und die gegenüberliegende Toreinfahrt im Auge behalten konnten, dass wir aber von dort aus nicht sehr gut zu sehen waren.
Ich fürchtete schon, Oplain werde erst aufkreuzen, wenn wir schon am vierten oder fünften Würstchen herumnagten, aber er tat uns den Gefallen und erschien, als wir gerade mit dem letzten Zipfel des ersten Würstchens beschäftigt waren.
»Gibt’s auch was zu trinken?«, fragte ich, damit wir noch ein wenig an der Bude beschäftigt waren.
»Cola«, sagte der Mann hinter seinem Stand. »Bier darf ich nicht ausschenken.«
»Cola ist uns recht«, erwiderte ich. »Zwei, bitte.«
Er stellte uns zwei Flaschen hin. Ronners bediente sich. Seine buschigen Augenbrauen machten es mir schwer festzustellen, wohin er eigentlich sah, aber ich war davon überzeugt, dass er den für uns wichtigen Straßenabschnitt zwischen Hotel und Einfahrt genau beobachtete.
Oplain war im Schatten der Einfahrt verschwunden, aber noch immer tat sich nicht das Geringste. Dafür tippte mir plötzlich jemand auf die Schulter, der urplötzlich neben dem Würstchenstand aufgetaucht war.
Es war Phil. Er sagte mir, was wir inzwischen schon beobachtet hatten, nämlich dass Oplain über die Straße gegangen war.
»Sind vorher Wagen in die Einfahrt gefahren?«, erkundigte sich Ronners.
»Ja. Sieben Stück. In der Einfahrt muss verdammt viel Platz sein, dass so viele Schlitten hineinpassen.«
»Klar«, nickte Ronners. »Gegenüber liegt ja eine Schule. Der Hof ist so groß, dass man fünfzig Wagen daraufstellen kann.«
***
Wir tranken unsere Cola so langsam wie möglich, aber als wir mit ihr fertig waren, hatte trotzdem erst ein Wagen die Einfahrt wieder verlassen.
»Noch drei Cola«, sagte Ronners, »Ich habe Durst.«
Ich musste unwillkürlich leise lachen.
»Was ist los?«, wollte Ronners wissen.
»Ich frage mich, wie viel Cola wir heute Nacht noch trinken werden.«
»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand.«
Der zweite Wagen kam aus der Ausfahrt und bog auf unsere Ecke zu. Wir wandten uns dem Stand zu und hoben die Flaschen, als der Wagen direkt hinter uns in die Seitenstraße einbog, in der ein paar Häuser weiter die Kollegen warteten.
Wir sahen dem Fahrzeug nach. Es war ein alter Mercury, der fünf oder sechs Jahre alt sein mochte. Die Kollegen hatten sich offenbar schnell genug in Deckung begeben, denn der Mercury fuhr die Straße in gleichmäßigem Tempo entlang, was er kaum getan hätte, wenn ihm der FBI-Wagen aufgefallen wäre.
In den nächsten fünf Minuten kamen noch zwei Wagen aus der Einfahrt heraus. Phil bestellte die nächsten drei Cola. Der Verkäufer sah uns bereits misstrauisch an. Ronners legte Geld auf den Tisch, um sein Misstrauen zu zerstreuen. Es half nicht viel. So viel Cola war ihm nicht geheuer.
»Möchte wissen, was das heißen soll«, knurrte Ronners leise. »Wenn er etwas vorhätte, würde er die Schlitten doch nicht in alle möglichen Himmelsrichtungen schicken!«
»Vielleicht sucht er jemand?«, murmelte Phil.
»Das ist die Idee!«, stimmte ich zu. »Er lässt nach Crew suchen! Anders kann es doch gar nicht sein! Er nimmt an, dass seine Leibwächter von Crews Leuten umgelegt worden sind. Also lässt er jetzt nach Crew suchen!«
»Gar nicht übel, ihr New Yorker Burschen«, sagte Ronners. »Dann kommt. Ich habe genug Cola für die nächsten drei Wochen.«
Wir bummelten ein Stück weiter die Hauptstraße entlang, vom Hotel weg. Als wir aus dem Lichtkreis der Straßenlaterne an der Ecke heraus waren, blieben wir stehen. Es dauerte nicht lange, da kamen die letzter! Wagen aus der Einfahrt heraus. Fast gleichzeitig mit dem letzten erschien Oplain und ging wieder ins Hotel.
»Er wird jetzt warten, ob sie Crew finden«, sagte ich. »Und dann dürfte das Theater endgültig losgehen.«
»Wie können wir herauskriegen, ob sie ihn finden oder nicht?«, wollte Ronners wissen. »Kann man nicht sein Zimmer irgendwie belauschen? Von einem Nachbarzimmer aus oder so?«
»Wir haben es einfacher«, erklärte ich. »Der Portier ist von uns bestochen. Er lässt uns jedes Telefongespräch mithören, das Oplain führt. Ich bin überzeugt davon, dass ihn seine Leute sofort anrufen, wenn sie Crew irgendwo ausgemacht haben.«
»Gut. Dann übernehmt ihr das Mithören dieses entscheidenden Telefongespräches. Ich vermute, dass jeder Wagen eine bestimmte Gegend der Stadt, Kneipen, Hotels, Nachtlokale und Pensionen, abzusuchen und danach wieder zurückzukommen hat. Vielleicht wird Oplain seine Mannschaft wieder auf dem Schulhof versammeln. Ich werde inzwischen dafür sorgen, dass dort ein Mikrofon untergebracht wird. Die letzte Lagebesprechung vor dem Einsatz seiner Armee müssen wir mitkriegen!«
Wir vereinbarten noch ein paar Kleinigkeiten und machten uns dann wieder auf die Socken. Ziemlich dicht an den Hauswänden entlang gingen wir zurück zum Hotel. Bevor wir eintraten, peilten wir erst vorsichtig die Lage. Aber der Portier war allein in der Halle.
Ich sagte ihm, dass wir mit einem Anruf für Oplain rechneten. Er möchte uns auch dieses Gespräch in die Zelle legen. Zur Vorsicht wollten wir zwei uns schon in die enge Bude zwängen.
Der Portier war nicht sonderlich erbaut von unseren gefährlichen Wünschen, die kein Ende zu nehmen schienen. Um seinen Diensteifer zu verstärken, drückte ich ihm noch einen Zehner in die Hand. Der Himmel und die Spesenabteilung des FBI mochten mir gnädig sein, wenn ich die Abrechnung dieses Falles zusammenstellte.
Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Auf meiner Uhr war es inzwischen fast zwei geworden. Nur Crew und Oplain konnten wissen, wann wir in dieser Nacht zu Bett kommen würden.
***
Wir mussten bis kurz nach drei warten, bis endlich die Klingel des Telefons ratterte und uns damit zu verstehen gab, dass der für Oplain erwartete Anruf gekommen sei.
Ich nahm den Hörer und hielt ihn so, dass auch Phil mithören konnte, wenn er seinen Kopf dicht gegen meinen lehnte.
Nachdem Oplain sich gemeldet hatte, sagte eine Stimme, die mehr an eine slawisch-raue Sprache gewöhnt zu sein schien als an Amerikanisch: »Wir haben ihn, Boss!«
Oplains Stimme dagegen war heiser vor Aufregung: »Wo?«
»Im Yellow Peaks.«
»Was ist das? Verdammt, sei nicht so sprechfaul. Kann ich jeden Winkel dieses verdammten Nestes kennen?«
»Das ist ein Nachtlokal, Chef. Ein paar Blocks hinter dem Rathaus.«
»Gut. Beobachte ihn weiter! Lass ihn nicht aus den Augen! Kannst du telefonieren, ohne dass es ihm auffällt?«
»Allemal.«
»Gut. Dann rufe in einer halben Stunde wieder an. Bis dahin müssten die anderen alle wieder zurück sein. Wenn es geht, folgt ihm. Stellt fest, in was für einer Bude er wohnt, und ruft mich dann sofort wieder an!«
»Okay, Chef.«
Ich wartete, bis beide aufgelegt hatten, dann warf auch ich den Hörer zurück auf die Gabel.
»Los, Phil«, sagte ich. »Jetzt müssen wir uns beeilen.«
Wir verließen das Hotel so schnell, dass der Portier uns kopfschüttelnd nachsah. Ronners fanden wir auf dem Parkplatz in der Seitengasse.
»Ich habe in aller Eile ein Richtmikrofon an einer günstigen Stelle auf dem Schulhof verstecken lassen«, sagte er, wobei er sich die Hände rieb. »Unser Techniker sagt, durch das Ding müssten wir jedes Wort hören, selbst wenn es in der hintersten Ecke des Hofes geflüstert würde. Die Sache hat nur einen Haken.«
»Und zwar?«
»Er kann in der Eile nicht so eine lange Leitung legen, dass wir das Gespräch sofort mithören können. Es ist nur auf dem Umweg über ein Bandgerät zu machen, das er in der Nähe des Hofes versteckt hat. Sobald Oplain mit seinen Leuten vom Hof wieder verschwunden ist, müssen wir erst das Band abhören.«
»So schlimm wird das nicht sein. Dafür können die Kollegen schneller fahren, wenn sie von Blaulicht und von der Sirene Gebrauch machen. Dadurch können sie einen Teil der Zeit wieder herausholen. Inzwischen wissen wir auch, wo sich alles wahrscheinlich abspielen wird.«
Ronners hob interessiert den markanten Schädel. »Nämlich wo?«
»Im Yellow Peaks. Das soll ein Nachtlokal sein.«
»Ja. Fahrt bis zum Rathaus und dort die linke Seitenstraße hinein. Nach dem dritten Block biegt ihr rechts ab. In der Straße ist es.«
»Okay. Dann wollen wir sofort hin. Ich halte Crew für einen ebenso schlimmen Gangster wie Oplain. Aber das kann kein Grund für uns sein, ihn einfach über den Haufen schießen zu lassen. Komm, Phil!«
Wir winkten Ronners zu, der in ein als Lieferwagen getarntes Fahrzeug der technischen FBI-Abteilung kletterte, als wir vom Parkplatz abfuhren und uns mittels des im Handschuhfach liegenden Stadtplans in Richtung Rathaus begaben.
***
Wir fanden das Yellow Peaks auf Anhieb dank Ronners’ guter Beschreibung. Außen brannte eine Reklamebeleuchtung, die eine ganze Häuserfront einnahm.
Ein Riese von zwei Metern zwanzig begrüßte uns grinsend, als wir auf seine Bude zumarschierten. Er riss die breite Flügeltür auf und wünschte uns noch eine unterhaltsame Nacht. Er hatte gar keine Ahnung, wie sehr wir uns das Gegenteil wünschten.
Drinnen gab es zunächst eine kleine Garderobe, bei der man für zehn Cents seinen Hut einem netten Mädchen anvertrauen durfte. Wir taten es und wurden dabei mit einladendem Blinzeln gefragt, ob wir ein reich bebildertes Programm der Mitternachts-Show kaufen möchten für zwei Dollar. Wir kannten solche Programme und lehnten dankend ab.
Hinter einer schwarzen Schwingtür auf der rechten Seite konnte man undeutlich Musik hören. Messerscharf schlossen wir daraus, dass sich hinter dieser Tür das eigentliche Etablissement befinden müsse. Es befand sich dort.
Drinnen hockte eine Band von sechs Mann in einer Nische und produzierte heiße Musik. Rechts davon gab es eine lange Theke, hinter der sich ein mannshohes Regal an der Wand emporreckte, bis obenhin mit Flaschen gefüllt.
Alles in allem mochten an die zwanzig Leute anwesend sein. Davon waren vier oder fünf Bardamen. Zum Glück waren alle diese Mädchen schon von anderen Gästen mit Beschlag belegt, sodass wir ihre Angriffe nicht zu befürchten brauchten. Allzu großzügig ist die Spesenabteilung beim FBI nun wirklich nicht.
Irgendeiner unter den fünfzehn anwesenden Männern konnte Crew sein. Ein anderer musste der Mann sein, der Oplain angerufen hatte. Aber woher sollten wir wissen, wer?
Wir,stellten uns an die Theke und bestellten zwei Whisky. Als wir tranken, sah ich hinter der Theke ein Schild mit der Aufschrift Telefon und einem Pfeil, der nach draußen in den Vorraum zeigte, wo wir unsere Hüte gelassen hatten. Dabei fiel mir ein, dass nur wenige Schritte von dem Lokal entfernt eine öffentliche Telefonzelle stand.
»Beobachte die Leute«, raunte ich Phil zu. »Ich lasse Crew ans Telefon rufen. Ich denke, dass wir noch so viel Zeit haben. Oplain sagte etwas von einer halben Stunde, das wird reichen.«
»Okay.«
Ich ging rasch wieder hinaus und lief an dem Pförtner vorbei zur Telefonzelle. Ich warf meinen Nickel ein, suchte die Nummer des Yellow Peaks und wählte.
»Yellow Peaks«, flötete eine weibliche Stimme aus dem Hörer.
»Bei Ihnen befindet sich zurzeit ein Mister Crew, Miss«, sagte ich. »Bitte, rufen Sie ihn an den Apparat. Es ist sehr wichtig.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Ich wartete. Tatsächlich hörte ich nach kurzer Zeit eine leise, männliche Stimme.
»Robson J. Crew. Mit wem spreche ich?«
»Es nutzt nichts, wenn ich meinen Namen sage, denn Sie werden mich kaum kennen, Mister Crew. Oplain will Sie umlegen. Ich bin in zwei Minuten im Yellow Peaks. Mein Freund steht jetzt schon an der Theke. Wenn Sie für Ihr Leben etwas übrig haben, kommen Sie an die Theke, sobald Sie sehen, dass jemand hereinkommt und einem anderen Mann an der Theke auf die Schulter klopft. Es eilt, denn Oplain wird in ein paar Minuten hier sein.«
Ich legte den Hörer auf, ohne seine Entgegnung abzuwarten. Vor der Tür der Telefonzelle zündete ich mir eine Zigarette an und ging dann schnell zurück ins Yellow Peaks.
Phil stand noch immer an der Theke. Ich klopfte ihm zwei-, dreimal auf die Schulter.
»Nanu?«, wunderte er sich. »Seit wann hast du Anfälle von Anbiederungssucht?«
»Es ist das Zeichen, das ich Crew genannt habe.«
»Das war unnötig. Ich habe doch gesehen, wer hinaus ans Telefon ging, als Crew aufgerufen wurde.«
»Und wer ist es?«
»Einer von den vier Burschen da hinten.«
Phil zeigte mit dem Kopf in eine Ecke, wo vier Männer und zwei der Bardamen vergnügt schäkerten. Gerade als ich hinblickte, stand ein Kerl auf, der eine Sonnenbrille trug. Er kam zu uns.
»Ich bin Crew«, sagte er.
Ich hielt ihm meinen Ausweis hin.
»Cotton, FBI New York. Crew, sagen Sie Ihren Leuten, dass sie so schnell wie möglich hier verschwinden sollen. Und tun Sie das gleiche.«
Er zuckte nicht mit der Wimper. Mit ruhiger Stimme bestellte er drei Whisky, ohne uns zu fragen, ob wir einen von ihm überhaupt annähmen.
»Warum?«, fragte er.
»Wir wissen zuverlässig, dass Oplain Sie umlegen will.«
Er lächelte.
»Das ist mir nicht neu. Eine kleine Eifersuchtstragödie, wissen Sie?«
»Sie nehmen unsere Warnung nicht sehr ernst, Crew?«
»Offen gestanden - nein. Erstens weiß Oplain nicht, dass ich hier bin.«
Ich sah auf meine Uhr. Von der angegebenen halben Stunde, die Oplain seinem Mann als Frist gesetzt hatte, waren bereits dreiundzwanzig Minuten vergangen. Selbst wenn man weitere zehn Minuten hinzurechnete, die Oplain mit seinen Heerscharen brauchte, um vom Hotel hierher zu kommen, so blieb nicht gerade viel Zeit.
»Hören Sie zu, Crew«, sagte ich leise. »Wir sind G-men und müssen Sie warnen, obgleich wir fest davon überzeugt sind, dass Sie ein Gangster übelster Sorte sind. Regen Sie sich nicht auf. Dafür ist keine Zeit. Oplain hat sieben Männer angerufen und sie zu sich bestellt. Wir haben diese sieben Gespräche mitgehört. Er forderte jeden auf, noch ein paar Jungs mitzubringen.«
Crew lachte leise.
»Anrufen kann jeder jeden, sofern auf beiden Seiten Telefone vorhanden sind. Aber ich glaube nicht, dass viele Leute bereit sein werden, für Oplain ihren Kopf zu riskieren.«
»Wir selbst haben gesehen, Crew, dass alle sieben dem Anruf folgten und sich mit Oplain trafen. Er schickte sie in alle Himmelsrichtungen los, um nach Ihnen suchen zu lassen. Irgendein Mann in diesem Lokal gehört zu Oplains Leuten. Wir hörten, wie er Oplain anrief und ihm sagte, dass Sie hier wären. Daher wissen wir überhaupt, wo wir Sie finden konnten.«
Crew runzelte die Stirn. Er sah sich langsam im Lokal um. Ich folgte seinem Blick, aber nicht einer der Gäste benahm sich so, dass man hätte annehmen können, er müsse Oplains Mann sein.
»Die ganze Geschichte kommt mir reichlich spanisch vor«, brummte Crew. »Lassen Sie uns erst einmal diesen Whisky trinken.«
Ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren, indem ich mit ihm eine Diskussion anfing, um ihm klar zu machen, dass ich seine Getränke lieber ablehnen würde. Also kippten Phil und ich den Whisky in einem Zug hinunter.
Als wir die Gläser auf die Theke stellten, sagte er: »Wenn ich wüsste, ob man euch trauen kann? Nehmen Sie es mir nicht übel,-G-men, aber man hat schon alle möglichen Tricks mit mir probiert. Ich glaube, es ist das beste, wenn ich Oplain anrufe.«
»Dazu ist es jetzt zu spät, Sie verdammter Idiot!«, fluchte ich und zeigte zur Tür.
Dort schob sich gerade eine Menge Männer über die Schwelle. Es waren mindestens zwölf. Alle hatten Gummimasken über die Gesichter gestreift. Und alle hielten Schusswaffen in der Hand. Manche nur gewöhnliche Pistolen, aber ich sah auch mindestens sechs Tommy-Guns.
»Alle Mann Hände hoch! Gesichter zur Wand! Keiner rührt sich!«, schrie jemand.
Es war Oplains Stimme. Crew war kreidebleich geworden. Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Er nickte unmerklich. Ich holte langsam Luft.
***
»Jetzt aber schnell!«, stieß Ronners zwischen den Zähnen hervor.
Der Techniker lief quer über den Hof und brachte aus einem Gebüsch ein Tonbandgerät mit Batteriebetrieb hervor. Ronners stand schon bei ihm, als der Mann gerade das Band zurücklaufen ließ.
Obgleich es vielleicht nur eine Minute dauerte, stand Ronners in dieser kurzen Zeit wie auf glühenden Kohlen.
Der Techniker stoppte das Band und drückte dann die Wiedergabetaste.
Man hörte die Geräusche von Autotüren. Und dann war ganz deutlich Oplains Stimme auf dem Band.
»Bleibt im Wagen! Folgt mir! Zieht schon die Masken über. Ich sage euch kurz vor der Bude Bescheid!«
Wieder krachten Autotüren, und Motoren heulten auf.
»Verdammter Dreck!«, fluchte Ronners. »Dafür hätten wir nicht zu warten brauchen. Los, in die Wagen! Bill, geben Sie den Streifenwagen und der Zentrale Bescheid. Alle verfügbaren Fahrzeuge zum Yellow Peaks. In der Zentrale soll man sich den Kopf darüber zerbrechen, welche Wagen wohin dirigiert werden müssen, damit das ganze Lokal hermetisch abgeriegelt ist!«
»Okay, Chef!«
Wieder heulten Motoren auf. Ronners jagte mit seinen Leuten los.
***
»Crew«, raunte ich zwischen den Zähnen hervor, ohne die Lippen zu bewegen. »Wir haben nur eine Chance. Mit einer Flanke über die Theke hinweg. Dort sind wir in Deckung. Schaffen Sie’s?«
»Klar«, sagte er ebenso leise zurück.
Inzwischen waren sämtliche Männer durch die Schwingtür ins Lokal gedrängt. Ich weiß bis heute nicht, woran es lag, dass Oplain Crew nicht sofort sah. Vielleicht wurde Crew durch Phil so weit verdeckt, dass ihn Oplain zunächst nicht sehen konnte. Jedenfalls hatten wir zwanzig Sekunden Zeit, um unser geschildertes Gespräch hastig abzuwickeln. Dabei kam es uns zugute, dass die kreischenden Bardamen für eine Geräuschkulisse sorgten.
»Also los!«, zischte ich.
Im gleichen Augenblick sprangen wir hoch und flankten über die Theke hinweg. Phil, Crew und ich stürzten hinter der Theke durcheinander, während vorn Schüsse krachten.
Der Barkeeper wies uns den Weg. Als wir sprangen, stieß er eine Tür auf, die sich in der linken Ecke hinter der Theke befand. Crew stürzte ihm als erster nach. Danach kam Phil, als letzter lief ich geduckt hindurch und trat die Tür mit einem festen Tritt hinter mir zu.
Ein Flur öffnete sich vor uns. Phil rückte bereits an einem großen Kühlschrank. Crew jagte den Flur hinunter. Mochte er sehen, dass er seine Haut in Sicherheit brachte. Wir bekamen ihn schon noch.
Ich half Phil. Wir wuchteten den großen Kühlschrank vor die Tür. Das Holz splitterte schon von den Schüssen, die sie abgaben. Als die Kugeln die Rückwand des Kühlschrankes trafen, gab es helle, klirrende Geräusche.
»Wo Ronners nur bleibt?«, stieß Phil hervor, während er seine Pistole aus dem Schulterhalfter holte.
»Da ist er schon!«, rief ich.
Wirklich war im Augenblick die Luft erfüllt von unzähligen Polizeisirenen. Sie vollführten so ein Spektakel, dass man es bis mitten in das Gebäude hinein so gellend hörte, dass es in den Ohren klang.
Von drinnen wurde gegen die Tür getreten. Ich winkte Phil. Den Kühlschrank traten sie nicht so einfach beiseite. Wir hatten zu zweit alle Kraft gebraucht, um ihn vor die Tür zu kriegen.
Wir liefen den Flur hinunter. Ein paar Türen führten irgendwohin. Wir rissen sie der Reihe nach auf. Eine Küche. Vorratsräume. Eine ganze Kammer voll von Whiskykisten.
Eine Tür, die in einen Hof ging. Wir liefen hinaus. Als wir in die Dunkelheit des Hofs traten, rief uns jemand entgegen: »Hände hoch, Boys! Keine Bewegung! Wir sind G-men!«
»Das wurde auch Zeit, dass ihr kommt!«, knurrte Phil. »Zufällig gehören wir nämlich zu eurem Verein.«
Schritte trampelten aus der Dunkelheit heran und auf uns zu. Wir hüteten uns, unsere Hände zu früh herabsinken zu lassen. G-men sind verdammt schnell mit ihren Kanonen, wenn sie sich bedroht fühlen. Wir kennen das.
Ein paar Gesichter tauchten vor uns auf. Eines nahm uns genau in Augenschein und sagte dann grinsend: »Okay, Boys, es stimmt. Das sind die New Yorker Kollegen.«
Erleichtert ließen wir die Hände sinken. In derselben Sekunde hörten wir im Haus das Rattern von Maschinenpistolen.
»Oplain muss verrückt geworden sein!«, rief Phil. »Jetzt fängt er eine Schießerei mit dem FBI an, obgleich zwanzig unschuldige Leute im Lokal sitzen!«
»Los, kommt!«, rief ich den Kollegen zu. »Wir wollen versuchen, von hinten in die Sache einzugreifen!«
Es waren ungefähr fünf oder sechs Mann; ich hatte keine Zeit, sie zu zählen. Jedenfalls stürmten sie mit uns den Flur entlang bis zum Kühlschrank. Der Schrank stand schon ein Stück von der aufgöstoßenen Tür entfernt, aber noch nicht weit genug, als dass jemand hindurch gekonnt hätte. Und zum Glück war er so hoch, dass niemand über ihn hinwegklettern konnte.
»Ihr da hinten!«, brüllte ich. »Gebt auf! Hier sind ebenfalls G-men! Ihr habt keine Chance! Sagt Oplain, er soll aufgeben!«
»Sag dem G-man«, brüllte Oplains Stimme zurück, »dass ich eher mit allen zur Hölle fahre! Euch inbegriffen!«
Sie wuchteten weiter an dem Kühlschrank herum. Ich sah mich rasch um. Der Flur verlief nach beiden Seiten.
Rechts gab es eine Tür, die wir noch nicht untersucht hatten. Ich zog sie auf. Sie war aus irgendeinem Kunststoff und führte in ein kleines Büro. Ich winkte zwei Kollegen heran.
»Den Schreibtisch hinaus in den Flur!«
Wir packten an und zerrten das Ding durch die Tür.
Ich lief mit ihnen zurück zum Kühlschrank. Drei Kollegen lehnten mit dem Rücken gegen den Schrank und hatten grinsend die Füße gegenüber an die Wand gestemmt. Da konnte Oplain wuchten.
»Ich gehe mit Phil hinter dem Schreibtisch in Deckung«, sagte ich leise zu den Kollegen. »Baut euch schnell dort an der Ecke eine Deckung auf, dann haben wir sie in der Zange, wenn sie hier herauskommen.«
Die Kollegen kapierten bemerkenswert schnell. Sie liefen den Flur in die entgegengesetzte Richtung hinab, während Phil und ich uns gegen den Kühlschrank stemmten. Belustigt sahen wir, wie sich in Windeseile eine Barriere aus Whiskykisten aufbaute. Dann winkte auch schon einer.
»Wir geben Feuerschutz!«, rief er.
»Okay!«, brüllte ich zurück.
Phil zählte leise bis drei. Dann sprangen wir beiseite und jagten den Flur hinunter bis zu unserem Schreibtisch. Hinter uns gab es einen riesigen Lärm, als der Kühlschrank umflog. In die Decke krachten die Kugeln unserer Kollegen.
Dann lagen wir in Deckung. Phil peilte zwischen den beiden Schreibtischladen hindurch, ich blickte vorsichtig rechts um die Ecke. Aus der Tür zum Lokal drängten vier Männer heraus. Alle maskiert.
»Stehen bleiben!«, rief einer der Kollegen von der anderen Ecke des Flurs her. »Hände hoch! Waffen fallen lassen!«
Sie warfen sich ruckartig in die Richtung, aus der sie angerufen worden waren. Eine Maschinenpistole mähte los. Sie wandten uns den Rücken zu, und es widerstrebte mir immer, von hinten auf jemand zu schießen. Aber sie bedrohten unsere Kollegen mit ihren Maschinenpistolen. Da gab es kein Überlegen.
Ich zielte. Der Kerl mit der Tommy-Gun stieß einen gellenden Schrei aus, als ihm meine Kugel von hinten in die rechte Schulter fuhr. Er ließ die Tommy-Gun fallen.
Ein anderer bückte sich danach, während zwei wieder ins Lokal zurückdrängten. Er riss die Waffe hoch und zog durch. Aber in unsere Richtung. Wir zogen die Köpfe hinter dem Schreibtisch zurück und hörten, wie die Kugeln die Vorderfront des Möbels zersiebten. Zum Glück war das Holz stark genug, dass es die Kugeln nicht auch noch auf unserer Seite wieder herausließ.
Zwischen dem Rattern der Tommy-Gun krachten drei oder vier hellere Schüsse aus den Pistolen, die das FBI verwendet. Schlagartig hörte die Maschinenpistole auf, und als ich vorsichtig um die Ecke peilte, sah ich, wie der Schütze beide Hände gegen seine Brust krallte, die Augen verdrehte und langsam zu Boden ging.
Wir warteten. Der mit der verletzten Schulter ließ den rechten Arm hängen, hob den linken hoch und ging langsam auf die Kollegen auf der anderen Seite zu. Dabei rief er unaufhörlich: »Nicht schießen! Ich ergebe mich! Nicht schießen! Ich…«
Er rief' es vielleicht drei- oder viermal, und er war kurz vor den Kollegen, als in der Tür zum Lokal eine dieser verdammten Masken auftauchte, eine Maschinenpistole hochriss und einen kurzen Feuerstoß herausjagte. Ich sah es, schoss, aber es war schon zu spät.
Der Verwundete brach mitten in seinem Geschrei ab, knickte links ein und sackte, sich spiralenförmig drehend, nach unten weg.
»Los, Phil!«, sagte ich. »Jetzt bin ieh es leid. Machen wir einen Frontalangriff! Okay?«
»Meinst du, ich will hier übernachten?«
Wir luden unsere Magazine nach, peilten noch einmal die Lage und liefen zur Tür. Ich sprang mit einem Satz an ihr vorbei, über den Kühlschrank hinweg, der mitten im Flur lag, und drückte mich auf der anderen Seite gegen die Wand.
Im Lokal ratterten noch immer zwei Maschinenpistolen. Aber es hörte sich so an, als schossen sie durch die Fenster nach draußen. Das brachte mich auf einen Gedanken.
Ich sprang die zwei, drei Schritte in die Richtung, wo der erste Tote lag, der mit seiner Maschinenpistole auf unseren Schreibtisch geschossen hatte. Ich riss die Tommy-Gun an mich und setzte zurück. Phil hatte auf mich gewartet.
Einen Augenblick verschnauften wir, während die Kollegen schon hinter ihrer Whiskykisten-Barriere hervorkletterten und zu uns kamen.
»Los, Phil«, sagte ich dann.
Wir sprangen in die offenstehende Tür. Hinter der Theke lagen vier Männer und feuerten blindlings über die Theke hinweg durch die Fenster nach draußen.
»Gebt es auf!«, brüllte ich sie an.
Sie fuhren herum. Einer riss seine Waffe in meine Richtung. Ich hatte gar keine andere Wahl. Ich zog durch.
Die anderen drei ließen erschrocken ihre Pistolen fallen. Phil schoss über die Theke hinweg. Auch zwei Kollegen hinter mir feuerten über meine Schultern hinweg ins Lokal hinein. Später erzählten sie mir, dass ein paar von Oplains Leuten im Lokal auf mich angelegt hätten, als ich die Leute hinter der Theke anbrüllte. Jedenfalls bekam ich dank der Aufmerksamkeit meiner Kollegen keine einzige Kugel.
Und nun ging alles ganz schnell. Die Leute, die an den Fenstern standen, sahen sich in ihrem Rücken bedroht und gaben es endlich auf. Die Kollegen entwaffneten sie. Ich beugte mich zu dem Mann nieder, der mich hinter der Theke noch aus dem Liegen heraus hatte abschießen wollen.
Er hatte fünf Kugeln in der Brust, aber er lebte noch. Ich zog mein Taschenmesser und schlitzte den Gummi der Maske an. Sobald der erste Einschnitt gelungen war, ließ sich die Maske auseinanderziehen, bis sie ihm vom Kopf fiel.
Es war Oplain. Steve Oplain. Er würde keine Stunde älter werden, das konnte man auf den ersten Blick sehen, auch wenn man kein Arzt war.
***
»Okay, G-men«, stieß er gequält hervor, »ihr habt mich… geschafft… schafft…«
»Sprechen Sie jetzt nicht, Oplain«, sagte ich. »Das strengt Sie zu sehr an.«
Ich zog mein Jackett aus und riss mir das Hemd vom Leib. In Streifen gerissen, konnte man wenigstens versuchen, seine Blutungen zu stillen.
Oplain sah es. Er lächelte verzerrt.
»Geben Sie sich keine Mühe, Cotton! Ich mach’s nicht mehr lange. Hören Sie zu! Sie müssen Crew kassieren. Er vertrat die New Yorker Filiale des Syndikats. Auf sein Konto kommen mindestens ein halbes Dutzend Morde in den letzten sieben Jahren, während ich in Frisco saß…«
Natürlich sprach er nicht so zusammenhängend, wie ich es wiedergebe. Seine Sätze wurden oft von Pausen unterbrochen. Ich stützte ihn, als ich sah, dass er unbequem lag, und hob seinen Kopf ein wenig an. Das schien ihm das Atmen ein wenig zu erleichtern.
»Marry Woucester«, fuhr er langsam und keuchend fort, »war meine Frau. Wir haben vor elf Jahren in einem kleinen Nest in Nevada geheiratet. Crew und die anderen wussten es nicht, und Crew will' immer hinter ihr her. Als sie mich schnappten, versprach er mir, dass man mich herausholen würde…«
»Er war froh, dass er Sie los war«, sagte ich.
»Genau, G-man. Genau. Er dachte nicht daran, mich herauszuholen. Ich habe sieben Jahre darauf gewartet. Ich habe mir jede Vergünstigung verschafft, die ich nur kriegen konnte durch gute Führung, weil ich es ihm leichter machen wollte, den Kontakt zu mir herzustellen, aber er suchte ihn gar nicht…«
Oplain machte eine Pause. Sein Gesicht wurde zusehends grauer.
»Dann ließen sie mich plötzlich raus. Ich war selbst überrascht. Ich hatte noch mit mindestens drei Jahren gerechnet. Aber als ich rauskam, schwor ich mir, dass ich mich an Crew rächen wollte. Ich sagte dem Syndikat, dass ich Crew umlegen würde. Sie täten gescheiter, wenn sie mir die Filiale in New York übertrügen. Die Leute vom Syndikat konnten sich nicht gleich entschließen. Sie verlangten drei Wochen Bedenkzeit. Ich gab sie ihnen.«
»Wer sind die Leute vom Syndikat, Oplain?«, fragte ich.
Entweder hörte er mich nicht, oder er wollte erst seine Geschichte zu Ende bringen, jedenfalls fuhr er fort: »Marry arbeitete weiter für Crew, weil sie doch leben musste. Sieben Jahre lang hat sie’s geschafft und sich den Kerl vom Hals gehalten. Aber in den ganzen sieben Jahren hat sie Material gegen ihn gesammelt. Es muss in Marrys Wohnung liegen. Ich weiß nicht wo, sie wird es versteckt haben, aber es muss da sein. Sie haben mir einen schönen Schreck eingejagt, als Sie sagten, Crews Leute wären vor McLean in Marrys Wohnung gewesen. Aber das ist doch gar nicht möglich. Crew weiß doch nicht, dass Marry Material gegen ihn sammelte.«
Er schwieg erschöpft. Dann richtete er sich noch einmal auf.
»Als ich nach New York fliegen wollte, dachte ich, Crew wäre in Denver bei den Leuten vom Syndikat. Das wollte ich ausnutzen und Marry besuchen. Aber sie rief mich in Chicago bei einem Bekannten an und sagte mir, dass Crew in New York wäre. Ich war allein. Crew hätte mich in New York bequem umlegen lassen können, denn er wusste, dass ich nach New York kommen wollte. Da nahm ich in Chicago die direkte Maschine nach Denver. Ich weiß wirklich nicht, wer die Höllenmaschine ins Flugzeug New York-Denver brachte und wem sie eigentlich gelten sollte. Wirklich nicht, Cotton. Aber heben Sie Crew aus! Alles Material, das Sie sich nur gegen ihn wünschen können, finden Sie in Marrys Wohnung. Ihr müsst nur richtig suchen… richtig suchen… Cotton… suchen…«
Ein Krampf bebte durch seinen Körper. Oplain streckte sich, während ich den letzten Knoten in einen Streifen meines Hemds knüpfte. Er war tot.
***
Ich richtete mich langsam auf. Erst jetzt sah ich, dass Ronners, Phil und ein paar Denver Kollegen um mich herumstanden. Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort.
Oplain mochte ein Gangster gewesen sein. Aber er war zuerst ein Mensch, und er war vor unseren Augen gestorben.
Nach einer Weile sagte Ronners: »Also gut. Das wäre erledigt.«
Seine Bemerkung riss uns aus unseren Gedanken. Ich suchte in meiner Hosentasche nach den Zigaretten. Phil bediente sich ebenfalls, auch Ronners nahm eine. Die Kollegen reichten die Packung von Hand zu Hand.-Irgendeiner gab Feuer.
»Wie sieht es aus, Ronners?«, fragte ich.
»Sechs oder sieben Tote«, erklärte er. »Ein paar leichtere Verletzungen bei unseren Leuten. Zwei mittelschwere Verwundungen bei Oplains Leuten. Ob die Toten alle zu Oplains Leuten gehörten, oder ob Leute hier aus der Bar dabei sind, müssen wir erst noch ermitteln.«
»Wollen wir das noch heute Nacht tun?«, fragte ich. »Denn wenn ich erst einmal im Bett liege, kriegt mich unter zehn Stunden keiner wieder heraus.«
»Ich bin auch dafür«, stimmte Ronners zu. »Los, Boys, alles ins Office! Von den Revier-Cops, die draußen stehen, soll die Bewachung des Lokals organisiert werden, bis der Besitzer eingetroffen ist.«
Wir suchten die letzten herumliegenden Waffen zusammen und sorgten dafür, dass die Toten abtransportiert wurden. Ronners setzte sich selbst ans Steuer des Wagens, in dem wir mitfuhren.
»Ihr seid prächtige Burschen«, sagte er unterwegs. »Meine Leute hätten Crew nicht besser herausholen können, als es praktisch schon zu spät war. Dass Oplain so verrückt werden und auch ohne Crew einen Feuerzauber veranstalten würde, das ist nicht eure und nicht unsere Schuld.«
»Danke«, sagte ich.
Ronners nickte gelassen.
***
Im Distriktgebäude von Denver, wo eine beträchtliche Anzahl von G-men sitzt, weil sie von dort aus für halb Colorado zuständig sind, gingen wir in Ronners Chefzimmer, wo genug Platz für uns alle war. Ich meine damit den größten Teil der G-men, die an diesem Einsatz beteiligt waren. Ein paar allerdings hockten beim Doc und ließen sich verpflastern. Und ein paar andere saßen schon wieder in ihren Streifenwagen und drehten ihre vorgeschriebenen Runden durch Denver.
Wir ließen uns der Reihe nach die nicht verletzten Gangster vorführen und unterzogen sie einem kurzen Verhör, dessen Hauptzweck es war, ihre Personalien festzustellen. Dadurch ergab sich, dass drei Tote jene drei Männer waren, mit denen Crew zusammen mit zwei Bardamen in einer Ecke gesessen hatte. Die Bardamen selbst waren zum Glück nicht verletzt worden, und auch von den Musikern hatte nur einer einen winzigen Kratzer am rechten Ohrläppchen, sodass die Unbeteiligten, bis auf Crews Bekannte, glimpflich davongekommen waren.
Wir machten gerade die erste Pause in den Verhören, und Ronners hatte aus der Kantine einen ganzen Eimer voll Kaffee kommen lassen, als auf Ronners Schreibtisch das Telefon klingelte.
Er nahm den Hörer und brummte in seinem sonoren Bass: »Ronners. Was ist los?«
Ein paar Sekunden lauschte er. Plötzlich winkte er mich heran und zeigte auf die Mithörmuschel, die neben seinem Apparat lag. Ich nahm sie und drückte sie an mein Ohr, als Ronners gerade sagte: »Verbinden Sie und fragen Sie sofort an, woher das Gespräch kommt.«
Es knackte ein paar Mal in der Leitung, dann sagte eine leise Stimme: »Hallo, mit wem spreche ich?«
»FBI-Chef von Denver, Ronners. Und wer sind Sie?«
»Robson J. Crew. Sie werden mich vielleicht nicht kennen, aber unter Ihren G-men muss einer sein, der mich kennt. Wenn er mit seinem Kollegen nicht gewesen wäre, läge ich jetzt als Leiche in der Bar Yellow Peaks.«
»Der G-man, von dem Sie reden, steht neben mir und hört das Gespräch mit.«
»Schön, ich möchte mich bei ihm und seinem Kollegen bedanken. Es ist das erste Mal, dass ich einen G-man sympathisch finde.«
»Ist das alles, weshalb Sie anrufen?«, raunzte Ronners. »Dann sparen Sie sich die schönen Worte. Die G-men, die Sie heute Nacht davor bewahrt haben, von einem Konkurrenzgangster umgelegt zu werden, werden nicht einen Augenblick zögern, Sie auf den Stuhl oder in eine Gaskammer zu bringen, wenn wir erst genügend Material gegen Sie haben, Crew. Und ich möchte Ihnen fast versprechen, dass es gar nicht mehr lange dauern wird, bis es soweit ist.«
»Jetzt sollten Sie sich die schönen Worte sparen, FBI-Boss. Ich will Ihnen einen bildschönen Tipp geben.«
»Da bin ich aber gespannt.«
»Bis vor ein paar Stunden war ich ein Mann des Syndikats. Das Wort werden Sie vielleicht schon mal gehört haben. Oplain wollte mich herausdrängen und sich selbst an meine Stelle setzen. Allein hätte er das nie geschafft. Aber er scheint das Syndikat endlich auf seine Seite bekommen zu haben.«
»Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«, fragte Ronners schlau.
»Weil er sonst nicht gewagt hätte, mich in der Bar zu überfallen. Okay, wenn mich das Syndikat nicht mehr haben will, dann will auch ich das Syndikat nicht mehr haben. Ich sage Ihnen jetzt die Namen der Leute, die die großen Chefs des Syndikats sind. Nehmen Sie einen Bleistift und eine Liste und notieren Sie sich die Namen!«
»Was sollen wir ohne Beweise gegen die Halunken machen?«, fragte Ronners. Dabei kniff er ein Auge ein und blinzelte mir zu. Er war wirklich mit allen Wassern gewaschen und dachte im richtigen Augenblick immer an die wichtigste Sache.
»Das Material gegen die Burschen liefere ich Ihnen kostenlos dabei. Also schreiben Sie erst einmal: Anthony Brooks, gibt sich gewöhnlich als Buchmacher aus, an die vierzig Jahre alt, Spezialist mit dem Messer. Haben Sie?«
»Habe ich. Weiter!«
»Marlow Staines, verzichtet auf jeden Beruf, Mitte der Dreißiger, stark wie ein Bulle und verschlagen…«
So ging es weiter. Crew, im irrtümlichen Glauben befangen, das Syndikat habe ihn durch Oplain umlegen lassen wollen, verriet aus Wut alle seine ehemaligen Komplizen. Wir erhielten die Namen von sechs Männern. Vier davon waren uns dem Namen nach schon geläufig. Zum Schluss fragte Ronners: »Und wo können unsere Kollegen in Chicago die Burschen hochnehmen?«
Crew lachte.
»In Chicago? Mann, die Leute sind doch vor ein paar Wochen extra aus Chicago abgehauen, weil ihnen dort der Boden zu heiß geworden war! Die sitzen alle miteinander in Denver!«
Mir verschlug es die Sprache und Ronners auch. Also deshalb hatten alle Fäden in diesem Fall immer wieder nach Denver geführt!
Als Ronners sich von dieser Überraschung erholt hatte, fragte er, und seine Stimme klang vor Aufregung leicht belegt: »In Denver? Mann, wissen Sie das genau?«
»Vergessen Sie nicht, dass ich mal einer vom Syndikat war!«
»Also gut, ich glaub’s Ihnen ja. Wo sitzen die Halunken?«
»Kennen Sie die Methodistenkirche in der Nähe des Rathauses?«
»Klar, Mann!«
»Rechts von der Kirche steht eine Art Gemeindehaus. Das nächste Gebäude ist ein Parkhaus. Bekannt?«
»Und wie! Mein Wagen steht dort jedes Mal, wenn ich im Rathaus etwas zu erledigen habe.«
»In dem Gebäude werden Sie die ganze Korona antreffen. Die Leute haben es sich gepachtet, damit sie ein Aushängeschild fürs Finanzamt haben. Irgendwoher müssen sie doch Geld kriegen, wenn sie leben wollen, kapiert? Vor dem Finanzamt muss man eine hieb- und stichfeste Sache haben, das hat schließlich sogar Al Capone gemerkt.«
»Wem erzählen Sie das?«, seufzte Ronners. »Und was ist mit dem Material gegen die Burschen?«
»Auf der obersten Plattform des Parkhauses steht ein Lastwagen, irgendein Truck von zwei oder drei Tonnen. Darin müssen sie ihre Unterlagen versteckt haben, das weiß ich genau.«
»Okay, Crew. Wir danken Ihnen für die Information.«
»Keine Ursache. Ich werde mir die Hände reiben, wenn ich in den Zeitungen lese, dass sechs Todesurteile ausgesprochen worden sind. Hals- und Beinbruch, Boys! Ich habe dem FBI noch nie einen Erfolg so von Herzen gewünscht wie diesmal!«
Er legte auf, bevor Ronners ihm noch etwas sagen konnte. Ein paar Sekunden später meldete die Zentrale: »Der Anruf kam vom Stapleton Airfield, Sir.«
»Danke«, brummte Ronners. Er wollte irgendeine Anweisung geben, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Er legte den Hörer auf.
»Ich wette tausend zu eins, dass Crew nach New York zurückfliegt«, erklärte ich. »Lassen Sie ihn fliegen. Die Kollegen in New York werden ihn übernehmen. Sie können ihn vom Flugplatz abholen und ihn so lange beschatten, bis wir sicher sind, dass wir genug Material gegen ihn haben, um zugreifen zu können.«
Ronners schob die Unterlippe vor, überlegte einen Augenblick und nickte dann.
»Okay.« Er nahm den Telefonhörer. »Den Flugplatz, bitte. Hallo? Ist dort das Stapleton Airfield? Hier spricht Ronners, FBI Denver. Wann geht die nächste Maschine nach New York ab?«
Er nickte, brummte ein knappes Danke und legte auf.
»Die nächste Maschine startet erst um neun Uhr zwanzig. Jetzt ist es halb sieben. Wenn wir jetzt eure Kollegen in New York verständigen, haben sie genug Zeit, sich auf Crews unauffälligen Empfang vorzubereiten.«
Er ließ sich das FBI New York in die Leitung geben und sprach mit Sammy Colleans, der dort den Nachtdienst versah. Sammy bekam genau Bescheid und vergaß hinterher nicht, sich nach uns zu erkundigen. Wir sagten ihm scherzhaft ein paar kollegiale Worte und baten ihn, Mister High auszurichten, dass wir vermutlich auch noch im Laufe des Tages in New York eintrudeln würden.
Danach rief Ronners seinen Einsatzleiter vom Nachtdienst in sein Zimmer.
»Wir haben ein paar wertvolle Informationen erhalten«, erklärte er dem Mann. »Es sieht so aus, als hätte sich das Syndikat vor ein paar Wochen aus Chicago abgesetzt und ausgerechnet unser nettes Städtchen zum neuen Hauptquartier erwählt. Natürlich werden wir nachprüfen, ob an den Informationen etwas ist. Aber wir werden das direkt machen, indem wir die Leute hochnehmen. Sind es die Falschen, haben wir eben Pech gehabt, und die Zeitungen einen neuen Grund, über uns herzufallen. Also, meine Herren, überlegen wir uns, wie wir den ganzen Fuchsbau hermetisch abriegeln können. Das Syndikat ist mir ein ganzes Stück wichtiger als es ein gewisser Oplain war. Deshalb müssen wir gründlicher Vorgehen. Ich erbitte Ihre Vorschläge…«
Die ortskundigen Kollegen von Denver zerbrachen sich die Köpfe. Wir steckten uns neue Zigaretten an und hörten schweigend zu. Natürlich wollten Phil und ich mit von der Partie sein, aber bei der Planung mussten wir den Mund halten, denn wir kannten weder Denver noch das angegebene Gebäude so gut, dass wir hätten mitreden können.
Ronners ließ eine Spezialkarte der betreffenden Gegend aus dem Archiv holen. Sie beugten sich darüber und legten den Standort von Streifenwagen fest. Fahrbare Autosperren wurden an den Stellen eingezeichnet, wo die Gangster vielleicht mit einem Wagen einen Ausbruch versuchen konnten. Ronners war ein guter Stratege, das hörte man jeder seiner knappen, sachlichen Bemerkungen an.
Es war neun nach sieben Uhr früh, als Ronners sagte: »Gut. So werden wir es machen. Jetzt noch die entsprechenden Befehle an die einzusetzenden Wagen und Leute. Und die Stadtpolizei müssen wir verständigen. Ich denke, dass wir um Punkt acht die Bude stürmen können.«
***
Es gab keine Möglichkeit, sich dem Parkhaus ungesehen nähern zu können. Also hatte Ronners sich gesagt, dass man unter diesen Umständen die Leute dort von vornherein davon überzeugen müsse, dass jegliche Form von Widerstand zwecklos sei. Also war Befehl ergangen, vorn an der Hauptauffahrt gleich mit vier voll besetzten Streifenwagen auf einmal aufzukreuzen.
Im ersten Wagen saßen Ronners, ein Denver Kollege, Phil und ich. Wir stiegen aus und schlugen die Türen zu. Es war vier Minuten nach acht.
Etwa in der Mitte des breiten Turmbaues, da, wo die spiralenförmige Auffahrt zu den verschiedenen Etagen des Parkhauses ansetzte, gab es einen flachen Bau, der links einen nur durch Glaswände abgetrennten Raum besaß. Darin hockten zwei Männer in Hemdsärmeln an einem Stahlrohrschreibtisch und lasen Zeitung.
Wir traten ein.
Die beiden legten ihre Zeitungen weg und sahen auf.
»Hallo?«, sagte der eine fragend. »Was ist los?«
»FBI«, sagte Ronners. »Sie sind verhaftet. Die Gründe werden Sie im Distriktgebäude erfahren. Bitte, ziehen Sie…«
Er kam nicht weiter. Die beiden Männer waren langsam aufgestanden und hatten überraschte Gesichter gemacht. Das war nicht verwunderlich. Wer würde morgens um acht kein überraschtes Gesicht machen, wenn er erfährt, dass er verhaftet werden soll? Aber dass es bei diesen Burschen nichts weiter als Theater war, merkten wir in dem Augenblick, als sie gleichzeitig rückwärts sprangen und durch eine Metalltür verschwanden, die sie leider noch hinter sich zuwerfen konnten. Wir hörten Riegel klirren und gaben es auf.
Ronners hatte die Tür aufgerissen und brüllte nach draußen: »Los Boys!«
Von allen Seiten kamen jetzt die G-men heran. Gleichzeitig sperrten draußen auf den Straßen andere mit ihren Fahrzeugen und den fahrbaren Sperren jede Zufahrt ab.
Wir gingen ebenfalls hinaus. Wenn wir sie nicht durch die Metalltür kriegen konnten, musste es doch noch andere Möglichkeiten geben, in den flachen Bau einzudringen, der wie eine Schildkröte zwischen dem Erdgeschoss und der mächtigen Betondecke lag, die zugleich der Boden der ersten Parketage war. In regelmäßigen Abständen ragten starke Betonpfeiler empor und breiteten sich fächerförmig unter der Decke auseinander.
Phil und ich gingen ein paar Schritte zurück, während Ronners auf ein paar G-men einredete und ihnen, heftig gestikulierend, irgendwelche Befehle gab.
»Da!«, sagte Phil und zeigte auf das Dach des flachen Baus.
Ich sah es im selben Augenblick. Wir jagten auseinander und gingen hinter den Betonsäulen in Deckung. Vom Dach herab ratterten Maschinenpistolen. Eins war sicher: Unschuldige Leute hatten wir hier nicht vor uns. So viel stand bereits fest. Unschuldige Leute knallten nicht gleich mit Maschinenpistolen in der Gegend herum, wenn sie nur etwas von FBI hören. Außerdem haben Unschuldige meistens gar keine Maschinenpistolen.
Die Knallerei dauerte einige Zeit, dann verstummte sie schlagartig. Ich schob vorsichtig den Kopf hinter der Säule hervor.
Von der Mitte des flachen Baus, der etwa halb so hoch war wie die Entfernung bis zur Decke, führte ein schlanker Turm nach oben. Ob sich die Burschen eine Wendeltreppe bis nach oben hin gebaut hatten? Aber was sollte das für einen Zweck haben? Wenn sie unten nicht herauskommen konnten, wie wollten sie es von oben schaffen? Das Gebäude war gut an die zwanzig Meter hoch.
Auf jeden Fall schien es mir oben interessanter zu sein als hier unten. Ich rief Phil an: »Die Rampe hinauf!«
»Okay!«, erwiderte mein Freund und setzte, wie ich, zu einem Spurt auf die Auffahrt an.
Wir erreichten die gewundene Fahrstraße, ohne dass unten noch ein Schuss gefallen wäre. Als wir in die erste Etage einbogen, sah ich, dass sich unsere Denver Kollegen unten Mühe gaben, in den flachen Bau einzudringen.
Phil und ich stürmten weiter hinauf. Es gab sechs Stockwerke, und als wir ungefähr in der Höhe des vierten waren, hörten wir von oben Schüsse. Verwundert blieben wir einen Augenblick stehen und lauschten. Kein Zweifel, die Schüsse fielen oben auf dem Dach.
Atemlos kamen wir im sechsten Stockwerk an, das unter dem freien Himmel lag. Jetzt waren tief unter uns auch die Schritte der Kollegen auf der Rampe zu hören, die so breit war, dass zwei Personenwagen nebeneinander, hinauf- oder hinabfahren konnten.
Wir sahen uns auf der obersten Parkfläche um. In einer Ecke stand ein Truck, wie Crew ihn beschrieben hatte. Er setzte sich gerade langsam in Bewegung und rollte in eine Art Garage hinein, die auf dem Dach wie aufgepfropft wirkte. Phil stieß mich an und schüttelte den Kopf.
»Was soll das Theater? Wollen die darin etwa den Truck verstecken?«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Mich interessiert viel mehr, wer hier oben geschossen hat.«
Weiter links von uns standen acht Personenwagen in einer Reihe. Ziemlich genau in der Mitte des flachen Daches gab es einen Aufbau, der noch einmal zwei Stockwerke hoch, aber relativ schmal war. Eine Tür zu diesem Aufbau stand offen.
Wir liefen hin und sahen vorsichtig hinein.
Es war ein Fahrstuhl.
Phil lief zum Rand des Daches und beugte sich über die Brüstungsmauer. Plötzlich fing er aufgeregt an, mit beiden Händen herumzugestikulieren und irgendetwas zu brüllen.
Ich lief zu ihm und sah in seine Blickrichtung. Jetzt wurde mir schlagartig der ganze Zusammenhang klar. Am hinteren Ende des Gebäudes gab es unten auf der Straße zwei Anbauten, die rechtwinklig von der Wand des Parkhauses abragten. Zwischen diesen beiden niedrigen Häusern lag also ein Stück der Betonwand des Parkgebäudes frei. Und dort rollte jetzt langsam der Truck aus einer Metalltür, die weit offenstand.
Ihr Fluchtweg war also klar: mittels des Personenfahrstuhls auf das Dach. Oben in den Truck, der wahrscheinlich nicht nur ihre Unterlagen, sondern vermutlich auch ihr flüssiges Kapital enthielt. Danach mit dem schweren Lastenaufzug am Ende des Gebäudes hinab zur Erde. Dort musste es dann so aussehen, als käme ein völlig harmloser Truck aus dem Hof zwischen den beiden niedrigen Wohnhäusern.
Phils Brüllen schien zwar unten kein Mensch zu verstehen, aber immerhin waren einige G-men intelligent genug, in die von Phil gezeigte Richtung zu laufen. Sie kamen zwischen den beiden Häusern an, als der Truck gerade herauswollte.
Und jetzt machten die Gangster ihren entscheidenden Fehler. Statt mit naivem Gesicht die G-men zu fragen, was denn los wäre, schoss einer von ihnen unter der Plane des Lastwagens heraus auf die herbeieilenden Denver Kollegen. Damit erst zog er alle Aufmerksamkeit auf den Lastwagen.
Wir wandten uns von der Brüstung ab. Das da unten würden die Kollegen schon in Ordnung bringen. Mich interessierte immer noch, warum die Gangster hier oben auf dem flachen Dach geschossen hatten. Zusammen mit Phil inspizierte ich das ganze Dach.
Als wir um die Ecke des Fahrstuhl-Aufbaus in der Mitte bogen, erstarrten wir beide gleichzeitig.
»Keine Bewegung«, sagte ein Mann vor uns. »Oder ich drücke ab!«
Er hielt seine Waffe nicht auf uns gerichtet, sondern auf Ronners, der mit einer blutunterlaufenen Beule auf der Stirn bewusstlos im angewinkelten linken Arm des Gangsters hing.
»Lassen Sie das sein«, sagte ich, gütig zuredend, um ihn auf keinen Fall zu einer Panikhandlung zu bringen. »Sie sehen doch, dass der Mann bewusstlos ist!«
Seine Augen flackerten unstet zwischen Phil und mir hin und her. Aber die Mündung seiner Waffe nahm er nicht von Ronners’ Schläfe weg.
»Ihr wollt mich nur in die Gaskammer bringen oder auf den Stuhl!«, wimmerte er.
Ich fuhr mir mit dem Unterarm über die Stirn, um mir den Schweiß abzuwischen. Er verfolgte meine Bewegung mit einem misstrauischen Blick.
Aber während er auf meinen Arm achtete, schob ich unmerklich den rechten Fuß ein Stück vor. Wir waren ohnehin nur zwei Yards von ihm entfernt. Es musste doch möglich sein, diese kurze Entfernung allmählich zu verringern.
»Warum sollten wir Sie denn auf den elektrischen Stuhl setzen?«, fragte ich mit ernstem Gesicht. »Wir sind G-men, wir haben mit solchen Sachen überhaupt nichts zu tun.«
»Ja, ja!«, keifte er. »Ich weiß schon! Ihr zerrt mich zum Gericht, da wird ein bisschen geredet, und dann geht’s ab zur Hinrichtung! Das ist doch alles vorher abgekartet! Aber ich will nicht hingerichtet.werden! Ich will nicht!«
Ich war ihm vielleicht fünfzehn Zentimeter näher gekommen, während Phil bewusst stehen blieb. Mit zusammengebissenen Zähnen rechnete ich meine Chance aus. Der Kerl war vor Angst einer Panik mehr als nahe. In jeder Sekunde konnte er mit seinen zitternden Fingern den Abzug versehentlich durchziehen. Vielleicht hatte die Kanone nicht einmal einen anständigen Druckpunkt?
Plötzlich räusperte sich Phil hinter mir. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihm. Sein Blick wanderte zur nächsten Ecke des Auf baus, an dessen Wand der Mann mit dem Rücken lehnte.
Noch bevor mir klar geworden war, was Phil bezweckte, rief er plötzlich: »Bleib stehen, Tony! Er hat den Chef!«
Der Gangster warf den Kopf herum und blickte zu der Ecke, zu der Phil hingeschrien hatte. Ich sprang vor und riss ihm den Arm mit aller Kraft hoch, die ich aufbringen konnte. Vier, fünf Kugeln zischten senkrecht in den blauen Himmel hinauf. Mit ein paar Griffen brachte ich den Mann zur Ruhe. Er wimmerte, aber er gab den Kampf so plötzlich auf, wie er losgeknallt hatte. Von der Mündung der Rampe kamen Kollegen herbei und nahmen mir den Mann ab.
Ich sah mich nach Ronners und Phil um. Der Denver FBI-Boss stand plötzlich neben mir und drückte mir die Hand.
»Das vergess ich Ihnen nie, Cotton. Eine halbe Ewigkeit musste ich den Bewusstlosen spielen, weil der Verrückte 52 seine Kanone nicht von meiner Schläfe wegnahm und sofort abgedrückt hätte, wenn ich mich bewegt hätte. Es waren verdammt anstrengende Minuten.«
***
Es stellte sich heraus, dass der Bursche, den ich auf dem Dach mit Ronners erwischt hatte, eine Art schwachsinniger Hausknecht der.anderen gewesen war. Er hatte noch nie einem Menschen auch nur ein Haar gekrümmt, und seine entsetzliche Furcht, auf den elektrischen Stuhl oder in die Gaskammer zu kommen, war völlig unbegründet. Ronners verzichtete darauf, eine Anzeige gegen ihn zu erstatten und schickte ihn nach Hause. Der Mann konnte es kaum begreifen.
»Was soll ich einen armen Teufel für ein paar Monate ins Gefängnis bringen, nur weil er in allgemeiner Panik mir eins auf den Schädel gegeben hat?«, fragte der Denver FBI-Boss. »Er sah den Aufwand von Polizisten und bildete sich in einer Art Verfolgungswahn ein, das alles gälte ihm. Wir haben andere Fische im Netz.«
Er deutete auf die sechs Männer, die in seinem Office standen, schön mit Handschellen und Ketten. Die Kerle hatten das Blaue vom Himmel herunter geflucht, nach einem Dutzend Anwälten gebrüllt, aber Ronners Ruhe war nicht zu erschüttern.
»Ihr kriegt so viel Anwälte, wie ihr bezahlen könnt«, sagte er. »Jimmy, sind die Burschen durchsucht worden?«
»Ja, Chef.«
»Hat man den Schlüssel gefunden für den Panzerschrank, der auf dem Lastwagen lag?«
»Ja, Chef. Hier ist er.«
»Die Kombination wollen Sie nicht verraten, was?«
»No, Chef. Ich hab’s ein paar Mal versucht.«
»Macht nichts. Da weiß ich Rat.«
Ronners nahm den Telefonhörer und rief einen Mann an, den er Old Ronny nannte. Als er auflegte, grinste er zufrieden.
»Old Ronny war in den zwanziger Jahren der beste Geldschrancknacker der Staaten. Der hat das in den Fingerspitzen. Ich wette, dass er den Schrank aufkriegt.«
Wir fuhren alle miteinander mit dem Lift hinab in den Hof. Auch die sechs Verhafteten wurden mitgenommen. Sie fluchten unaufhörlich und brüllten von Freiheitsberaubung, Missbrauch der Amtsgewalt, Verstoß gegen die Verfassung und was Weiß ich noch. Ronners sah sie im Lift einmal kurz an, dann räusperte er sich verächtlich und wandte ihnen den Rücken zu.
Old Ronny kam mit einem klapprigen Ford, der noch vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden war. Er schüttelte Ronners sehr freundschaftlich die Hand, und ich hatte sofort den Verdacht, dass sich die beiden abends am Kamin in Ronners Wohnung oft und lange über die alten Zeiten unterhielten.
»Sieh mal zu, ob du das Ding da aufkriegst«, sagte Ronners und zeigte auf den Panzerschrank, der auf dem Hof unter dem Dach der Fahrbereitschaft lag. »Den Schlüssel habe ich hier.«
Old Ronny besah sich den Schrank flüchtig und sagte: »Wellingtonfabrikat aus dem Jahre 1924. Die einfache Ausführung.«
Ronners grinste. Ich musste lachen. Old Ronny beugte sich über den Schrank und legte das Ohr dicht an die Tür. Dann machte er mit der rechten Hand Fingerübungen wie ein Klaviervirtuose. Endlich begann er, das Kombinationsschloss zu drehen. Es gibt nicht viele Männer auf der Welt, die soviel Fingerspitzengefühl haben, dass sie irgendwie spüren, wann das Schloss bei der richtigen Einstellung angekommen ist. Old Ronny gehörte dazu. Er brauchte sechs oder sieben Minuten, dann konnte er die Tür aufziehen.
Die sechs Verhafteten schrien Zeter und Mordio. Ronners packte kaltblütig den Schrank aus. Notizbücher, Quittungsblocks, Geldscheine kamen zum Vorschein. Nachdem er sich alles rasch angesehen hatte, sagte er leise: »Na, über diese Sachen brauchen wir uns wohl nicht mehr zu unterhalten. Doppelte Todesurteile sind fällig. Pro Kopf und Nase. Selbst wenn Sie die genialsten Verteidiger der ganzen Welt zusammentrommelten. Meine Herren vom Syndikat: Sie haben ausgespielt! Abführen! Einzelzellen! In jede Zelle einen Beamten zur Beobachtung! Keine Klopfzeichen dulden!«
Mit uns zusammen ging er wieder nach oben, nachdem er sich bei Old Ronny bedankt, verabschiedet und ihn für den Abend eingeladen hatte. Als wir wieder in seinem Arbeitszimmer saßen, fragte er: »Und, wie sieht’s mit euch aus? Wollt ihr noch einen Tag Urlaub in Denver machen? Euer Boss in New York wird es bestimmt genehmigen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Vergessen Sie nicht, dass unser eigentlicher Fall immer noch ungeklärt ist: Wer brachte die Höllenmaschine in die DC 7-218? Das ist unser Fall, und den müssen wir auf klären. Dass wir nebenher ein paar Ratten aus ihren Löchern herausholen konnten, ist zwar eine hübsche Begleiterscheinung, aber eben auch nicht mehr. Ronners, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann besorgen Sie uns irgendein Flugzeug, das uns nach New York bringt.«
Er sah auf seine Uhr. Es war gegen zehn Uhr vormittags.
»Die planmäßige Maschine ist weg. Crew mit ihr, wahrscheinlich. Aber Moment mal! Wozu hat man eigentlich Schulkameraden bei der Air Force?«
Er ließ sich mit dem Kommandanten des Militär-Flugplatzes von Denver verbinden. Ungefähr zehn Minuten lang sprach er mit ihm. Dann legte er den Hörer auf und sagte zufrieden: »Ronners bringt alles fertig, was er will. Fahrt zur Air Force! Es sind heute Langstrecken-Übungsflüge mit Jet-Bombern angesetzt. Eine Maschine wird über New York fliegen und dort zwischenlanden zur Treibstoffaufnahme. Genügt das?«
Es genügte. Eine Stunde später jagten wir bereits in großer Höhe durch die Luft.
***
Es war nachmittags gegen fünf Uhr, als wir Mister Highs Dienstzimmer betraten. Wir hatten erwartet, den Chef, wie üblich, allein hinter seinem Schreibtisch vorzufinden, aber wir wurden durch die Anwesenheit von vier Männern überrascht, die zwar auch täglich im Distriktgebäude ihren Dienst taten, aber uns doch seltener zu Gesicht kamen, denn es waren Schrift-, Papier- und Dokumenten-Sachverständige sowie der Chef der Archiv-Abteilung, dem man nachsagte, jedes größere Verbrechen der letzten fünfzehn Jahre hajbwegs genau im Kopf zu haben.
»Hallo, Jerry!«, sagte Mister High erfreut. »Hallo, Phil! Ich freue mich, dass ihr wieder da seid!«
Wir schüttelten ihm und allen anderen die Hände. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass wir dienstlich unterwegs gewesen waren, aber jedes Mal hatte man wieder das Gefühl, als wäre man nach Hause gekommen, wenn man Mister High und den Kollegen endlich wieder gegenüberstand.
Wir mussten uns setzen und einen knappen Bericht liefern. Als wir damit fertig waren, erkundigte ich mich: »Wie sieht es aus hinsichtlich dieses Mode-Salons?«
»Das Parisienne haben wir heute Vormittag geschlossen. Der Geschäftsführer sitzt in Untersuchungshaft und zwei leitende Angestellte ebenfalls. Einen weiteren hat der Untersuchungsrichter gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt. Die anderen dürften harmlos sein. Die Sache wird ein paar internationale Verwicklungen nach sich ziehen, denn das Gericht 54 muss sich mit führenden Modehäusern in Paris und Rom in Verbindung setzen, um die Tätigkeit der Marry Woucester als Mode-Spionin aufzuhellen.«
»Hat man ihre Wohnung gründlich durchsucht?«
»Ja. Wir sind gerade bei der Auswertung des Vorgefundenen Materials. Eines kann man jetzt schon mit Sicherheit sagen: Crew war der Mann, der im Auftrag des Syndikats alle Verbrechen im New Yorker Raum plante, organisierte und bezahlte, die vom Syndikat hier verlangt wurden. Wir können ihm anhand des von Marry Woucester aufgezeichneten Beweismaterials bereits mit Sicherheit drei Morde nachweisen, die in den letzten sechs Jahren begangen und bisher ungeklärt blieben.«
»Das reicht allein schon aus, um ihm das Genick zu brechen«, meinte Phil.
»Auf jeden Fall«, stimmte Mister High zu. »Aber wir haben noch allerhand Material vorliegen, mit dessen Prüfung wir uns noch beschäftigen. Fest steht, dass die Sache mit der Modespionage Crews Gedanke war. Was er sonst noch an Verbrechen auf dem Gewissen hat, wird sich hoffentlich aus den Unterlagen ergeben. Aber im Augenblick interessiert mich mehr die Frage, wie es mit der Aufklärung des Flugzeug-Attentats steht.«
Ich seufzte.
»In dem Punkte sind wir leider noch keinen Schritt weitergekommen. Oplain war es nicht, das steht für mich so fest wie die Rocky Mountains. Ob Crew der Initiator war, weiß ich nicht.«
»Ich halte es mindestens für unwahrscheinlich«, warf Phil ein. »Crew liebte Marry Woucester. Ich glaube nicht, dass er ein Flugzeug in die Luft jagen ließ, von dem er wusste, dass Marry Woucester und nebenbei immerhin auch sein Bruder zu dessen Passagieren zählten.«
»Ja«, gab Mister High zu, »das ist wirklich unwahrscheinlich. Also konzentriert sich unsere ganze Hoffnung jetzt auf den mysteriösen Mann, der in New York schon in die Maschine eingestiegen war, aber in letzter Minute wieder herauskam, weil er angeblich etwas vergessen hätte. Dass er dann spurlos verschwand, ist doch sehr verdächtig.«
»Läuft die Fahndung nach diesem Mann?«
»Natürlich. Aber sie wird wahrscheinlich nichts erbringen. Die Beschreibung, die wir von ihm haben, ist äußerst ungenügend.«
»Und wie sieht es mit Crews Beobachtung aus?«
»Die ist organisiert. Sofort bei seiner Ankunft auf dem Flugplatz nahmen unsere Leute die Beobachtung auf. Sie lösen sich selbst und auch ihre Fahrzeuge ständig ab, sodass es Crew gar nicht auffallen kann, dass immer der gleiche Verein hinter ihm her ist.«
»Wohin ist Crew vom Flugplatz aus gefahren?«
»Zu einem billigen Hotel. Er erkundigte sich beim Pförtner nach einem Mann namens Roise, Josuah Roise. Der Mann wäre aber schon vor drei oder vier Tagen abgereist, sagte der Pförtner. Das Reiseziel habe er nicht angegeben.«
»Ist Crew in diesem Hotel geblieben?«
»Nein. Aber wohin er von da aus gefahren ist, wissen wir noch nicht. Die nächste Meldung unserer Überwachungsbeamten steht noch aus.«
»Dann würde ich gern mit Phil hier warten, bis die nächste Meldung eingeht. Bei dem Material, das jetzt vorhanden ist, rechtfertigt sich Crews Verhaftung unter allen Umständen. Well, Phil und ich haben die Sache mit Crew aufgestöbert, wir möchten sie auch zu Ende bringen.«
»Ich habe nichts dagegen.«
***
Um uns die Zeit zu vertreiben, nahmen wir an der Sichtung der Unterlagen teil, die Marry Woucester gesammelt hatte, um ihrem Mann, Oplain, Material zur endgültigen Vernichtung Crews in die Hand zu geben. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Marry Woucester teilweise mit derselben Methode gearbeitet, mit der sie auch ihre Modespionage betrieben hatte, nämlich mit der Mikrokamera. Die vergrößerten Aufnahmen zeigten Verträge, Quittungen und genaue schriftliche Anweisungen, die zum Teil von den Denver Syndikatsleuten, zum Teil auch von Crew selbst stammten.
Der ganze Sumpf von Verbrechen, von Morden auf Bestellung, von Erpressungen, von illegalen Geschäften, für den das Syndikat verantwortlich zeichnete, enthüllte sich auf eine grauenhaft deutliche Weise. Marry Woucester hatte tatsächlich sehr gewissenhaft Buch geführt. Hätte Oplain dieses Material je in die Hände bekommen, er wäre für das Syndikat der gefährlichste Mann der Welt gewesen - und ob er dann noch länger als vierundzwanzig Stunden gelebt hätte, war mehr als fraglich. Wir hatten unterwegs im Flugzeug ein wenig Schlaf nachgeholt, sodass wir nicht allzu müde waren und über dem Studium der interessanten Aufzeichnungen völlig die Zeit vergaßen. Als sich unsere Überwachungsabteilung meldete, war es bereits abends halb acht, und erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass es draußen schon dunkelte und Mister High bereits das Licht eingeschaltet hatte.
Phil hielt die Hörmuschel so, dass wir beide das Gespräch mithören konnten., »Crew«, sagte der Kollege, »Crew ist von dem Hotel mit einem Taxi in Richtung East River gefahren. Unterwegs hielt er an und aß etwas in einer Kneipe. Danach hockte er lange Zeit vor einer Tasse Kaffee, ohne sie anzurühren. Schließlich ging er in die Telefonzelle des Lokals und tätigte einen Anruf. Es war uns leider nicht möglich, die Nummer festzustellen. Anschließend fuhr er mit einem anderen Taxi weiter zum East River. Jetzt sitzt er auf Pier 38, wo die Mexikanische Linie immer anlegt und scheint auf jemand zu warten.«
Mister High sah mich fragend an. Ich vergegenwärtigte mir rasch die Örtlichkeit und entschied: »Die Kollegen sollen ihn auf jeden Fall weiter beobachten. Phil und ich kommen sofort. Einer der Kollegen kann uns an der Ecke der Gouverneur Street mit dem South Street Viadukt erwarten. Dann werden wir sehen, auf wen Crew wartet. Eventuell bringen wir ihn sofort mit.«
***
Es war Jack Boston, der auf uns wartete. Er war vor ein paar Jahren vom FBI Boston zu uns versetzt worden. In Wahrheit hatte er einen polnischen Familiennamen, den keiner von uns aussprechen konnte, und deshalb nannte man ihn allgemein kurz und bequem Jack Boston.
»Es ist ein Mann in einem grauen Ford gekommen«, berichtete er uns. »Ich kenne ihn nicht.«
»Kannst du uns den Weg bis zu Crew zeigen?«
»Ja. Wenn du Wert darauf legst, kann man das Gespräch der beiden sogar belauschen. Crew sitzt am hinteren Ende eines riesigen Stapels von Fässern. Wenn man behutsam ist, kann man über die Fässer bis zu den beiden hinkriechen.«
»Probieren wir es mal. Kommt!«
Wir gingen unter dem South Street Viadukt hindurch und auf den Pier hinaus. Es war tatsächlich ein riesiger Stapel von Fässern. Sie standen zu sechst übereinander, in Reihen von mindestens fünfundzwanzig Fass Breite. Die Länge war nicht abzusehen.
Jack kletterte als erster hinauf und kroch oben auf allen Vieren weiter. Phil folgte ihm, und ich bildete den Schluss.
Schon nach wenigen Yards verfluchte ich meinen Entschluss, Crew und den Unbekannten zu belauschen. Die Fässer hatten scharfe Metallringe, die oben zum Teil ein wenig überragten. Ich stieß abwechselnd mit einem Schienbein oder mit der Kniescheibe gegen das scharfkantige Metall. Und dabei mussten wir über gut hundertfünfzig Fässer in der Länge klettern!
Aber endlich hatten wir das hinter uns und mussten flach auf dem merkwürdigen Berg liegen bleiben, damit uns Crew von unten her nicht sehen konnte. Seine Stimme und die des Unbekannten drangen deutlich bis zu uns herauf.
»… nicht die Polizei darum kümmern?«, fragte der Unbekannte.
»Die Polizei! Du bist ein Narr, Eddy! Heute kapierst du rein gar nichts. Den Befehl, das Flugzeug durch eine Höllenmaschine zum Absturz zu bringen, gab ich! Ich befahl das! Endlich klar?«
»Na gut. Du hast es befohlen, und es ist geschehen. Was willst du dann noch?«
Crew seufzte laut.
»Aber es hätte nicht geschehen dürfen! Versteh doch, Eddy. In dem Flugzeug sollte sich jemand befinden, den ich aus der Welt haben musste. Also sagte ich mir, stürzt das ganze Flugzeug ab, wird es für die Cops schwer sein, festzustellen, wer eigentlich gemeint war. Ich suchte einen Mann, der die Bombe ins Flugzeug bringen konnte, fand Josuah Roise und bezahlte ihn.«
»Himmel, du gehst mir auf die Nerven!«, fauchte der andere. »Was willst du jetzt von Roise? Er hat die Bombe doch an Bord gebracht! Es ist doch alles so geschehen, wie du es wolltest!«
»Eben nicht! Der Kerl, den ich treffen wollte mit der Höllenmaschine, ist in Chicago schon aus der Maschine ausgestiegen! Also schickte ich Roise ein Telegramm, weil ich in so einer Sache nie ein Telefon benutze. Man weiß nie, welche Leitungen das FBI angezapft hat. Ich schickte also Roise ein Telegramm, die Höllenmaschine dürfe nicht in das Flugzeug gebracht werden. Und dieser verdammte Hund kümmert sich einfach nicht darum und tut es trotzdem!«
Der Unbekannte schwieg einen Augenblick, dann gab er zu: »Also schön war es nicht von Roise, dass er es trotzdem getan hat, obgleich du den Befehl zurückgezogen hattest! Aber deswegen brauchst du ihn doch nicht gleich umzubringen!«
Crew schwieg lange. Wenn ich mich nicht täuschte, hörte ich sein heftiges Atmen, das bis zu uns heraufdrang.
»Weißt du, wer in dem Flugzeug saß?«, fragte Crew nach einer Weile leise.
»Nein. Ich habe mich nicht darum gekümmert. In den Zeitungen standen zwar die Listen der Namen, aber ich habe sie nicht gelesen. Ein Bekannter von mir kann nicht dabei gewesen sein. Die leben alle noch, hähähä!«
Sein Lachen hörte sich an wie das Meckern einer Ziege. Crew schien es nervös zu machen, denn er brüllte jäh: »Halt’s Maul, ja?«
Erschrocken verstummte der andere.
»In dem Flugzeug saß Marry Woucester, die ich heiraten wollte! Und mein eigener Bruder! Und da wagt es dieser Roise, entgegen meinem Befehl die Höllenmaschine hineinzupraktizieren! Du weißt doch sonst immer alles, Eddy! Jetzt verrate mir um alles in der Welt endlich, wo sich dieser erbärmliche Hund versteckt hat! Ich möchte den Kerl mit meinen Händen zerreißen!«
Crews Stimme war laut geworden. Der andere warnte: »Pst! Nicht so laut! Wenn dich jemand hört!«
, Crew wurde leiser.
»Also nun los, Eddy!«, drängelte er. »Sag mir, wo Roise steckt. Ich gebe dir fünfhundert Dollars dafür! Los, sag es!«
»Fünfhundert?«
»Fünfhundert, jawohl! Hier, zähl nach!«
Papier raschelte. Wie so oft in der Welt bewies es auch jetzt wieder seine Überzeugungskraft.
»Also gut«, sagte der Unbekannte. »Aber es erfährt kein Mensch, dass ich es war, der dir seinen Aufenthaltsort verraten hat.«
»Natürlich nicht!«, versicherte Crew.
»Dann pass auf! Auf dem Rummelplatz auf Coney Island gibt es eine Bude, wo Artisten auftreten, Jongleure, Akrobaten und solche Leute. Roise ist dort als Messerwerfer untergetaucht. Du weißt ja, wie geschickt er immer mit den Messern war.«
»Wie heißt die Bude?«
»Das weiß ich nicht. Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«
Ich zupfte Phil am Ärmel. Mein Freund gab das Signal an Jack Boston weiter. Wir machten uns rückwärts wieder auf den Weg. Aber diesmal krochen wir nicht über die ganze Länge hinweg, sondern kletterten schon, als wir uns ungefähr zwanzig Yards von Crews Standpunkt entfernt hatten, herab.
Es gab nur eine Seite, wo die beiden Männer kommen konnten, denn auf der anderen Seite reichte der Fässer-Stapel bis an den Rand der Pier.
Inzwischen war es längst dunkel geworden. Irgendwo ganz am Ende des Piers brannte eine Lampe, sonst herrschte völlige Dunkelheit. Weit draußen auf dem East River sah man die Lichterkette eines vorbeiziehenden Dampfers. Ein paar Schritte von uns entfernt plätscherte der Fluss gegen die Kaimauer.
Wir warteten. Jetzt, da wir wussten, wo wir den Mann finden konnten, der die Bombe in das Flugzeug geschmuggelt hatte, konnten wir Crew ebenso gut hier festnehmen wie irgendwo anders.
***
Es hat sich nie mehr herausgestellt, was Crew mit dem Unbekannten gesprochen hat, als wir uns zurückgezogen hatten. Jedenfalls dauerte es noch fast zehn Minuten, bis wir die Schritte der beiden hörten.
Einer von ihnen rauchte eine Zigarette. Das glimmende Pünktchen flog mit jeder Bewegung seines Armes durch die Luft wie ein Glühwürmchen, das hin und her flattert.
Wir hatten uns dicht an die Fässer gedrückt und unsere Pistolen gezogen.
Als die beiden auf etwa fünf Schritte heran waren, konnten wir trotz der Dunkelheit ihre Silhouetten sehen. Sie hoben sich schwarz gegen die schimmernde Oberfläche des Flusses ab.
Ich trat rasch zwei Schritte vor.
»Stehen bleiben! Hände hoch!«
Erschrocken erstarrten die beiden Männer vor uns. Zögernd kamen ihre Hände in die Höhe.
Ganz langsam gingen wir auf sie zu. Es war nicht leicht, im Dunkeln genau zu sehen, ob sie ihre Hände wirklich ruhig hochhielten oder was sie sonst vielleicht anfingen. Unglücklicherweise standen sie halb hintereinander, sodass der Vorderste ein Stück vom anderen verdeckte.
Crew war der hintere Mann. Und er nutzte es aus, wie er bisher jede Situation im Leben ausgenutzt hatte.
Sein Schuss krachte völlig unerwartet. Ich sah das rote Mündungsfeuer und sprang instinktiv zur Seite. Die Kugel schlug in eins der Fässer. Sofort lief irgendeine Flüssigkeit in hohem Bogen heraus und plätscherte hinter uns auf den Pier.
Ich weiß nicht, was Phil und Jack taten, aber sie wurden nicht verletzt. Dafür drehten sich jetzt beide, Crew und der Unbekannte, um und liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Wir stürmten natürlich hinterher. Aber wie es das Unglück wollte, lief ich gegen eine Feldzuglore und sah für eine Minute oder länger Sterne. Phil hörte den Krach und war im Nu bei mir. Ich bekam seinen Faustschlag noch, bevor ich wieder Luft hatte.
»Bist du verrückt!«, keuchte ich gequält. »Schlag andre!«
»Ach, du lieber Himmel!«, seufzte Phil und beugte sich weit über die Lore vor, als könne er allein dadurch die Finsternis durchdringen.
Jetzt krachten wieder Schüsse vom hinteren Ende des Piers her.
»Jack!«, rief ich halblaut. »Jack, zum Teufel, wo sind Sie?«
»Hier!«, kam es halblaut aus der Dunkelheit zurück. Er musste sich auf gleicher Höhe wie wir, aber weiter links befinden.
»Wir eröffnen das Feuer«, sagte ich schnell. »Um sie abzulenken. Bevor einer von ihnen auf den Gedanken kommt, ins Wasser zu springen und wegzuschwimmen, müssen wir sie haben!«
»Okay!«
Wir blieben noch einen Augenblick hinter unserer Lore in Deckung und verschnauften. Da krachten auch schon wieder zwei Schüsse. Wir sahen das Mündungsfeuer und gaben jeder einen Schuss in diese Richtung ab.
Und dann arbeiteten wir uns wechselseitig voran. Es gab einige Deckungsmöglichkeiten, die wir ausnutzten. Dabei jagten wir ab und zu wieder eine Kugel hinaus. Vom Ende des Fässerstapels her wurden unsere Schüsse noch immer erwidert, aber wir sahen nie, dass Crew und der andere gleichzeitig feuerten.
Es dauerte vielleicht fünf Minuten, bis wir so weit zu ihnen vorgedrungen waren, dass jeder weitere Schritt glatter Selbstmord gewesen wäre.
»Crew, geben Sie auf!«, rief ich. »Wir haben mehr Munition! Wir können Sie die ganze Nacht hier festnageln und dabei noch zwanzig Mann Verstärkung heranholen!«
Zuerst kam gar keine Antwort. Dann rief der Unbekannte: »Crew ist weg.«
»Hat er sich in Luft aufgelöst?«
»Nein! Er hat ein Boot gefunden und ist damit auf und davon!«
Ich unterdrückte einen Fluch.
»Werfen Sie Ihre Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Armen hervor!«, schrie Phil. »Aber versuchen Sie nicht wieder irgendeinen dummen Trick!«
»Was wollt ihr von mir?«
»Wir sind G-men! Sie sind verhaftet!«
»Ich? Was habt ihr denn gegen mich?«
»Das werden Sie hören, sobald Sie vernommen werden!«
Eine Weile blieb es still, dann rief der Bursche: »Okay, ich komme! Aber nicht schießen!«
Etwas Metallisches klirrte ein paar Schritte links von mir auf das Pier. Vermutlich war es seine Waffe. Sekunden später tappten seine Schritte zögernd heran. Ich überlegte einen Augenblick, dann riskierte ich es und knipste meine Taschenlampe an. Er hielt wirklich die Hände zum Himmel gestreckt. Wir gingen ihm entgegen, Phil fand unterwegs die Waffe und steckte sie ein.
»Wo lag das Boot?«, fragte ich hastig.
Er deutete genau auf das Ende des Piers. Ich lief hin. Eine Treppe führte hinab. Unten gab es einen Ring, der in der Mauer eingelassen war. Daran hing eine Kette. Hier konnte wirklich ein Ruderboot gelegen haben. Trotzdem leuchteten wir noch den ganzen Pier ab, in aller Eile, aber so, dass wir Crew gefunden hätten, wenn er noch irgendwo gewesen wäre. Aber Crew war uns tatsächlich entwischt.
»Jack, bring den Mann mit einem Taxi ins Distriktgebäude«, sagte ich. »Dabei alarmierst du die Kollegen, die mit dir zusammen Crews Beobachtung durchgeführt haben. Und aus dem Distriktgebäude lässt du uns zehn Mann zur Verstärkung hinaus zum Rummelplatz Coney Island schicken. Phil und ich fahren schon vor. Wir müssen Crew zuvorkommen und diesen Roise finden, bevor Crew ihn ermorden kann!«
***
Phil und ich waren auf dem Rummelplatz von Coney Island. Mit meinem Jaguar waren wir quer durch Brooklyn gefegt, als gälte es unser Seelenheil.
»Eine Stunde Vorsprung müssten wir eigentlich haben«, sagte Phil, während wir uns durch die Menge schoben. »Was Crew auch immer getan haben mag, er hat niemals einen Wagen mit Polizeisirene zur Verfügung!«
»Sicher nicht. Aber wenn wir Pech haben, findet Crew die richtige Bude auf Anhieb, während wir erst eine Stunde danach gesucht haben. Schon ist unser Vorsprung aufgehoben!«
»Mal den Teüfel nicht an die Wand!«, brummte mein Freund.
Eine Geisterbahn verbreitete einen Lärm, dass man auf eine Strecke von vierzig Yards sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Die Leute darin schrien, kreischten, wimmerten und lachten gellend. Hier war überhaupt alles grell. Die Lichter, der Lärm, das ganze hektische Leben.
»Da drüben steht eine Bude, in der es Vorführungen zu geben scheint!«, rief Phil, als wir endlich an der Geisterbahn vorbei waren.
Wir steuerten darauf zu. Eine Gruppe von mindestens zwanzig Halbwüchsigen marschierte vor unserer Nase vorbei, untergehakt, damit sie den Menschenstrom umso besser aufhalten konnte. Ich sagte nichts, weil ich mit den Burschen keine Zeit verlieren wollte, aber ich dachte mir alle passenden Bemerkungen.
Endlich konnten wir weiter. Neben der Kasse führte eine Treppe hinauf. Oben stand ein Mann mit dem Kreuz eines ausgewachsenen Riesenaffen.
»Haben Sie einen Messerwerfer im Programm?«, rief ich hinauf.
»Wir haben alles im Programm, was Sie sich nur wünschen können, Gentlemen! Die größten Sensationen des Zwanzigsten Jahrhunderts! Der Zwerg Poncho mit dem dressierten Bernhardiner! Ein Hund, doppelt so groß wie sein Herr! Der Kunstschütze aus Europa! Mister Recaldo hat in allen Metropolen 60 der Welt Triumphe gefeiert! Kommen Sie herein, meine Herrschaften! Hier erleben Sie die sensationellste…«
»Er hat gesagt, sie hätten einen Messerwerfer«, zischte Phil mir ins Ohr.
»Das hat er nicht gesagt. Er sagte nur, sie hätten alles, was wir uns wünschten. Bei dieser Sorte von Leuten weiß man nie, was das bedeutet.«
Wir entschieden uns dafür, das Programm anzusehen. Jahrmarktsprogramme dauern selten länger als eine halbe Stunde, und irgendwie mussten wir ja nun herausfinden, ob Roise zu dieser Bude gehörte oder nicht.
An der Kasse lösten wir zwei Stehplätze. Ob überhaupt ein Messerwerfer auf der Bühne erscheint oder ein Eisbär, das kann man schließlich auch von hinten sehen.
Das Programm fing mit ein paar albernen Späßchen an, die ein alter Mann erzählte, der sich auf Clown zurechtgemacht hatte, aber mehr Mitleid als Komik ausstrahlte und nur Pfiffe erntete.
Danach kam das übliche: Jongleure, Akrobaten, eine Seiltänzerin, bei der es nie zu einem guten Zirkus-Engagement reichen würde. Und so weiter. Alles, nur kein Messerwerfer.
Ich sah auf meine Uhr, als das Programm zu Ende war. Wir hatten einen Dollar verloren und, was wichtiger war, achtundzwanzig Minuten. Als wir hinausgingen, tippte ich dem Ausrufer im Vorbeigehen auf die Schulter. Ohne seine Schreierei abzubrechen, wandte er sich mir zu.
»Sie haben doch keinen Messerwerfer gehabt!«, brüllte ich ihm zu. »Warum haben Sie uns angelogen?«
Er sagte etwas mehr als Unfeines, drehte sich wieder nach vorn und brüllte weiter seine Schlagzeilen in die Gegend.
Phil zog mich weiter.
»Wir haben keine Zeit!«, mahnte er.
Er hatte recht. Mit beiden Ellenbogen schoben wir uns durch die Menge, an Buden, Ständen, Karussells vorbei.
Nie zuvor war uns aufgefallen, wie viel Schaubuden es auf Coney Island gab. Diesmal schien es fast, als hätten sich alle Schausteller des Landes nur eingefunden, um uns mehr Arbeit zu machen.
Plötzlich rief uns aus der Menge heraus jemand an. Wir stellten uns auf die Zehenspitzen, um besser über die anderen hinwegsehen zu können, und entdeckten Jack Boston.
Mühsam arbeiteten wir uns bis zu ihm durch die Menge.
»Ich bin mit fünfzehn Mann aus der Bereitschaft gekommen«, erklärte er atemlos. »Die Beschreibung von Roise haben wir uns unterwegs durchgeben lassen.«
»Von wem?«
»Über Sprechfunk aus dem Distriktgebäude. Dort wird der Mann verhört, der mit Crew auf der Pier zusammentraf. Roise ist derselbe Mann, den wir schon suchen. Der in New York ins Flugzeug gestiegen war, aber kurz vor dem Start die Maschine wieder verließ.«
»Das hatte ich mir auch gedacht«, sagte ich. »Teilt euch auf, Jack! Phil und ich konzentrieren uns jetzt auf die linke Seite. Ihr bildet drei Gruppen. Die erste fährt außen herum zum oberen Eingang und kommt uns auf unserer Seite entgegen. Die zweite Gruppe fährt von hier aus rechts fort nach oben hin, die dritte von oben herunter. Okay?«
»Kapiert, Jerry. Wo wollen wir uns treffen, wenn wir ihn gefunden haben?«
Ich sah mich um. Weiter rechts von uns ragte das Gerüst einer Berg- und Talbahn in den Himmel.
»An der Kasse der Berg- und Talbahn! Das große Gerüst müsste von überall her zu sehen sein.«
»In Ordnung, Jerry!«
***
Wir trennten uns und suchten weiter. Die beiden Kollegen, die mit uns gekommen waren und vorher zusammen mit Jack Crews Überwachung ausgeführt hatten, waren auf unser Geheiß am Eingang des Lunaparks zurückgeblieben, um Crew vielleicht dort schon abzufangen. Aber ich versprach mir nichts von dieser Maßnahme. Crew wusste jetzt, dass er belauscht worden war. Wenn er überhaupt noch auf die Durchführung seines Plans spekulierte, würde er Mittel und Wege finden, an zwei Männern vorbeizukommen, denen ein Typ wie Crew die Kriminalbeamten wahrscheinlich an der Nasenspitze ansah.
An der nächsten Bude gab es einen Ausrufer, der vernünftiger war als der erste. Auf meine Frage erwiderte er: »Nein, mein Herr, ich bin untröstlich, ein Messerwerfer gehört leider nicht zu unserem Programm. Aber…«
Er wollte vermutlich die Liste seiner Sensationen herunterleiern. Ich winkte ab, bedankte mich und drehte mit Phil ab.
Wieder ging das Drängeln durch die Menschenmenge los, bis wir auf unserer Seite die nächste Bude erreicht hatten. Aber hier gab es keinen Ausrufer. Dafür hatte man im Zeitalter der Technik ein Tonband eingesetzt, das immer wieder denselben Kram herunterplärrte.
Ich trat an die Kasse.
Eine ältliche Frau saß dahinter, dick und aufgequollen, mit einer randlosen Brille vorn auf der äußersten Nasenspitze.
»Gibt es einen Messerwerfer in Ihrem Programm?«, fragte ich.
Sie sah mich groß an, schluckte ein paar Mal und keifte dann: »Nein, den gibt es nicht! Hat es niemals gegeben und wird es niemals geben! Und nun scheren Sie sich weiter!«
Ich trat zurück und gab Phil einen leichten Wink mit dem Kopf.
Wir sahen zu, dass wir aus dem Gesichtswinkel der Alten herauskamen. Gleich darauf öffnete sich in dem Kassenhäuschen die Tür, die sich in der Rückwand befand. Der Kopf der Alten erschien, und sie rief zum Zelteingang hin: »He, Tobby! Tobby, du verdammter alter Faulpelz, wo steckst du denn? Tooo-oob-byyyiii!«
Wir zogen die Hüte tiefer in die Stirn und beobachteten.
Aus dem Zelt kam ein Männchen mit so krummen Beinen hervor, dass sie dauernd nach außen wegzuknicken schienen. Er watschelte auf die Kasse zu.
Ich schob mich durch die Leute an die Seitenwand des Kassenhäuschens und drückte mich mit dem Rücken dagegen. Die geöffnete Tür auf der Rückwand ging zu meiner Seite hinauf, sodass sie mich auch noch zusätzlich vor einer Entdeckung schützte.
»Da war ein Kriminaler«, keifte die Alte.
»Ein Kriminaler? Was hat er gewollt?«
»Er fragte nach dem Messerwerfer! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Kerl nicht einstellen!«
»Aber er kann was! Wir haben nie einen so guten…«
»Wir werden ewig Scherereien mit den Kriminalleuten haben, das werden wir! Du elender Narr! Willst du denn, dass sie dir die Bude zumachen?«
»Wieso denn, Schatz! Ich habe doch nichts verbrochen! Ich kann doch einstellen, wen ich will!«
»Du weißt genau, dass du das nicht kannst! Auf der Stelle gehst du zu ihm und sagst, er ist entlassen. Er soll sofort verschwinden! Sofort!«
»Aber…«
»Nichts aber! Gehorche, Tobby!«
Der letzte Satz hätte Naturgewalten gebändigt. Tobby war nicht einmal die Hälfte eines richtigen Mannes, geschweige denn eine Naturgewalt. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie er den Kopf zwischen die Schultern zog, als er kläglich krächzte: »Natürlich, Liebling, wenn du darauf bestehst…«
»Das tue ich!«, triumphierte die Alte.
Die Tür des Kassenhäuschens schlug zu. Ich sah, wie der Alte davon trippelte. Ich winkte Phil heran. Wir folgten dem Krummbeinigen.
Er schob die Zeltplane beiseite und kroch in den niedrigen Eingang hinein, der für das Personal Vorbehalten war. In einem Gang, dessen Wände auf beiden Seiten nur aus Zeltplanen bestanden, holten wir den Alten ein.
»Stop!«, sagte ich und fasste ihn am Arm.
Er drehte sich erschrocken um.
»Wa… was wollen Sie?«, stammelte er ängstlich.
Ich holte meinen FBI-Ausweis heraus, Phil leuchtete ihn mit der Taschenlampe an.
»FBI. Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben«, sagte ich leise. »Wir suchen einen bestimmten Mann, der wahrscheinlich bei Ihnen beschäftigt ist.«
»Bei mir? Aber…«
»Es handelt sich um einen Messerwerfer.«
»Ich habe keinen!«
»Stop!«, wiederholte ich. »Wir haben Ihr Gespräch soeben an der Kasse belauscht. Versuchen Sie gar nicht erst, uns zu belügen. Bis jetzt haben wir keine Ursache, etwas gegen Sie zu unternehmen. Aber wenn Sie uns belügen, machen Sie sich einer Irreführung der Behörden schuldig.«
Er senkte sein Haupt.
»Wenn das so ist«, murmelte er.
»Wie sieht der Mann aus?«, fragte ich.
»Mittelgroß, vielleicht ein bisschen kleiner als Sie. Ja, wie sieht er sonst aus? Ziemlich dunkle Gesichtsfarbe.«
»Wo können wir ihn finden? Zeigen Sie uns den Weg!«
»Ich habe ihm den Wohnwagen von Johnny zugewiesen, seit Johnny uns auf einmal in Detroit verlassen hat, steht der Wagen ja leer.«
»Schon gut. Zeigen Sie uns jetzt den Weg zu dem Wagen!«
»Ja, Sir. Bitte, Sir!«
Phil knipste seine Taschenlampe wieder aus. Das düstere Zwielicht dieses einzigartigen Korridors umfing uns. Wir mussten uns anstrengen, um überhaupt etwas zu sehen.
Der Alte tappte vor uns her. Plötzlich blieb er stehen und zischte: »Wenn Sie hier hinausgehen, stehen Sie direkt vor seinem Wohnwagen! Aber mich lassen Sie bitte aus dem Spiel, meine Herren! Ich will nicht umgebracht werden von dem Kerl, nur weil ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.«
»Okay«, raunte ich. »Was jetzt kommt, können wir allein. Gehen Sie zurück.«
Wir schoben uns durch den Spalt, der hier in der Zeltwand klaffte. Die dunkle, gefährliche Stille empfing uns, die auf der Rückseite von Rummelplatzunternehmen herrscht. Während vorn, nur wenige Meter entfernt, der Lärm des Rummels tobt, herrscht hinten eine unheimliche Stille. Die Geräusche von vorn scheinen meilenweit entfernt zu sein. Als ob die Buden dazwischen schalldicht wären.
Phil und ich blieben einen Augenblick stehen, um unsere Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann schälte sich langsam vor uns der Umriss eines Wohnwagens aus der Finsternis. Schließlich bemerkte ich auch die kleine Treppe, die zur Tür hinaufführte.
Mit einem kleinen Stoß bedeutete ich Phil, er sollte auf der Seite nach einem sicherlich vorhandenen Fenster suchen. Auf Zehenspitzen ging ich dann auf die Treppe zu.
***
Es brannte kein Licht hinter der Tür. Das erschwerte unser Vorhaben außerordentlich. Roise war auf der Flucht, sonst wäre er nicht auf dem Rummelplatz untergetaucht. Er rechnete also damit, dass ihm die Polizei vielleicht auf die Spur kommen würde. Entsprechend vorsichtig würde er sein.
Ich überlegte einen Augenblick. Dann entschloss ich mich, den alten Trick des Flüsterns zu probieren. Sie wissen vielleicht: Wenn man sehr leise flüstert, sind fast alle Stimmen gleich.
Ich klopfte leise gegen die Tür, zwei-dreimal.
Eine Weile blieb alles still. Dann brummte eine raue Stimme: »Wer ist da?«
»Pst!«, zischte ich. »Kommen Sie her! Ich muss Ihnen was sagen! Aber leise!«
Wieder blieb es eine Weile still. Dann polterte drinnen etwas. Jemand fluchte unterdrückt. Warum, zum Henker, machte der. Kerl das Licht nicht an?
»Bist du es, Tobby?«, raunte die Stimme auf der Innenseite der Tür.
»Ja!«, krächzte ich so heiser, wie es mir gelingen wollte. »Nun mach schon, du Idiot!«
Das Schimpfwort schien meine Glaubwürdigkeit enorm erhöht zu haben. Josuah Roise öffnete die Tür.
Aber er war mehr als raffiniert. Im gleichen Augenblick stand ich auch schon im grellen Strahl seiner Taschenlampe.
Ich warf mich beiseite, in den Schatten auf der Seite des Wagens hinein. Ich flog gegen einen Eimer, der krachend umstürzte, während hinter mir etwas scharf durch die Luft zischte.
Natürlich. Er spielte ja jetzt Messerwerfer.
Ich hatte meine Pistole aus dem Schulterhalfter heraus, als seine Wagentür zukrachte. Der Kerl hatte seine klare Überlegung verloren. Wäre er in dieser Sekunde geflohen, er hätte tausendmal in der Menge auf dem Rummelplatz untertauchen können. Stattdessen schloss er die Tür von innen zu.
Ich verständigte Phil, der besorgt nach mir rief, ob mir nichts geschehen sei. Dann klopfte ich mit dem Pistolenknauf gegen die Wohnwagentür.
»Machen Sie auf! Wir sind G-men! Ihr Wagen ist umstellt! Sie haben keine Chance, Roise!«
»Holt mich doch!«, schrie er.
Seine Stimme überschlug sich bei den Schimpfwörtern, die er hinterherbrüllte. Die Panik hatte ihn bereits gepackt. Die Panik, die jeder Verbrecher empfindet, wenn er den elektrischen Stuhl in greifbare Nähe rücken sieht.
Ich probierte die Klinke.
Eine Kugel splitterte neben mir durch das dünne Holz der Tür.
Okay, wenn er es nicht anders haben wollte. Ich zielte auf das Schloss und drückte zweimal ab.
Dann riss ich die Tür auf und sprang beiseite. Drei, vier Kugeln krachten heraus und ratschten in die Zeltplane.
Auf der Seite, wo Phil stand, klirrte Fensterglas. Dann ertönte Phils Stimme: »Geben Sie auf, Roise! Ein Bauchschuss ist auch kein Vergnügen! Und wir können in der Dunkelheit nicht dafür garantieren, wo unsere Schüsse hingehen!«
Einen Augenblick blieb es still. Ich schob mich langsam vor und spannte meine Muskeln.
»Los, Roise, kommen Sie heraus!«, schrie Phil.
Er schoss in letzter Panik, was sein Magazin hergab. Aber beim ersten Schuss war ich bereits im Wohnwagen und duckte mich hinter etwas nieder, von dem ich in der Dunkelheit nicht mehr sehen konnte, als dass es einen viereckigen Umriss hatte.
Ich hörte, wie er seine Waffe leergeschossen hatte. Mit zwei Sprüngen war ich bei ihm. Er trat nach mir und schrie wie am Spieß. Ich holte aus und schlug mit dem Pistolenkolben zu.
Er sackte unter meinen Händen weg. Ich zog schnell meine Taschenlampe. Er lag zu meinen Füßen und rührte sich nicht. Ich hatte ihn rein zufällig seitlich am Hals getroffen. Ein Pistolenlauf dort 64 muss dieselbe Wirkung haben wie die Handkante.
»Okay, Phil«, sagte ich. »Wir haben ihn.«
***
Eine Stunde später war der Rummelplatz von den G-men geräumt. Im Wohnwagen von Josuah Roise brannte Licht.
Roise saß vor dem Garderobenspiegel. Die Tür seines Wohnwagens stand weit offen. Roise trug einen breitrandigen Stetson, der sein Gesicht fast völlig verdeckte. Dazu trug er ein Kostüm aus der Zeit des Wilden Westens. Fransen baumelten an den Armen und Beinen.
Der Messerwerfer saß still und rauchte eine Zigarette. Über seiner linken Hand lag ein Abschminktuch.
Träge kroch der Zeiger über die kleine Standuhr, die in einer Ecke des Garderobentisches stand.
Von draußen wehten abgerissene Lärmfetzen des Rummelplatzes herein. Roise schien sie nicht zu hören. Es wurde zehn Uhr, elf, halb zwölf.
Roise rauchte die wer weiß wievielte Zigarette. Aber er saß noch immer in unveränderter Haltung vor dem Spiegel. Vor ihm lag das abgegriffene Blatt eines Telegramms. Es trug den Text:
Auftrag rückgängig gemacht stop Tasche auf keinen Fall in die Maschine bringen stop Auf keinen Fall stpp Umstände haben sich geändert stop R J C
Robson J. Crew. Der Mann, der irgendwann hier auftauchen musste.
Langsam wurde der Lärm auf dem Rummelplatz schwächer. Es war mitten in der Woche, und selbst die vergnügungssüchtigsten New Yorker dachten allmählich daran, dass sie morgen wieder arbeiten mussten.
Zwölf Uhr. Die Uhr auf dem Garderobentisch begann kläglich zu bimmeln. Im gleichen Augenblick klangen Schritte die Treppe zum Wohnwagen herauf.
»Rühr dich nicht, Roise!«, sagte Robson J. Crew.
Roise saß bewegungslos. Im Spiegel konnte er Crew deutlich sehen.
»Warum hast du meinem Befehl nicht gehorcht?«, fragte Crew.
Er hatte einen Fünfundvierziger Colt in der Hand.
Roise zuckte die Achseln. Mit leiser, fast unhörbarer Stimme sagte er: »Das Telegramm kam zu spät, Crew.«
»Dein Pech!«, zischte der andere und hob die Waffe.
Roise warf sich nach hinten zu Boden. Unter dem Abschminktuch wurde jetzt eine Pistole sichtbar. Eine Smith & Wesson 38 Special, wie sie FBI-Beamte zu tragen pflegen.
Der breitrandige Stetson rollte mir vom Kopf. Ich lag längst auf dem Bauch, aber ich brauchte nichts mehr zu tun. Crews Arme waren rechts und links von Phil und Jack Boston eisern umklammert.
»Aus, Mister Robson Johnny Crew«, sagte ich und stand auf. »Restlos aus. Die Modespionage flog auf. Oplain sprang über die Klinge. Ihr Bruder und Marry Woucester stürzten mit derselben Maschine ab, die Sie in die Luft sprengen ließen. Das Syndikat in Denver ist zerschlagen. Josuah Roise sitzt zur Stunde bereits im Vernehmungszimmer des FBI. Und jetzt sind Sie an der Reihe. Einer muss ja den Schluss machen, nicht wahr, Crew?«
Einen Augenblick starrte er mich hasserfüllt an. Auf einmal brach er los wie ein Tobsüchtiger. Vielleicht war ihm gerade in diesem Augenblick aufgegangen, dass der elektrische Stuhl auf ihn wartete und dass Verbrechen nicht lohnen. Niemals und zu keiner Zeit.
ENDE
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